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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Lassen Sie sich mit HOTEL COSMOS, dem vorliegenden TERRA-Band, in ein Universum von morgen versetzen – in ein Universum, das bewohnt ist von einer Vielzahl der verschiedensten Rassen, die friedlich miteinander leben und untereinander enge Beziehungen pflegen.


  HOTEL COSMOS steht auf einem Planeten an einer der verkehrsreichen Raumrouten. Das Hotel ist ein Treffpunkt des Universums – es wird aber zum Herd der Unruhe für die Gäste, ganz gleich, welcher Rasse sie angehören, als ein Uranier eindringt, der aus der Strafkolonie des Planeten entfliehen konnte. Denn der Uranier vermag Charakter und Gestalt jedes Wesens anzunehmen und bis ins letzte Detail zu kopieren …


  Der entflohene Sträfling kann sich also hinter jedem Hotelgast verbergen, und Inspektor Harrison vom Interplanetaren Amt für Nachforschungen scheint vor einer kaum lösbaren Aufgabe zu stehen …


  Der Engländer Jonathan Burke, der Autor dieses Romans, ist bekannt für seine Fähigkeit, das Unheimliche, Monströse und Phantastische als absolute Realität erstehen zu lassen, und wir sind sicher, daß auch Sie, liebe TERRA-Freunde, vom Autor in seinen Bann geschlagen werden.


  Nachdem bereits wieder mehrere ungeduldige TERRA-Freunde an uns herangetreten sind, möchten wir wieder eine Liste der nächsten fünf TERRA-Bände präsentieren:


  


  Nr. 164: 2 X PROFESSOR MANSTEIN von Kurt Mahr


  Nr. 165: DAS DING VOM MARS von David Grinnell, dem US-Autor, der sich durch PROJEKT MIKROKOSMOS (TERRA-Sonderband 33) in Deutschland bereits einen Namen gemacht hat


  Nr. 166: DAS REICH IN DER TIEFE von Richard Koch, dem Pionier der deutschen SF und Präsidenten der Föderation europäischer SF-Clubs


  Nr. 167: DER RÄTSELHAFTE PLANET X von Kenneth Wright


  Nr. 168: RAK 1212 ÜBERFÄLLIG von Alexej Turbojew, einem Pseudonym, hinter dem sich niemand anderes als K. H. Scheer verbirgt


  


  Und nun soll noch ein kontaktsuchender TERRA-Freund zu Wort kommen:


  Horst Axmann, (13 b) Friedberg bei Augsburg, Wiffertshauserstr. 22 ½, schreibt folgendes:


  „Ich bin langjähriger Leser der TERRA-Reihe und suche einen Brieffreund bzw. -freundin zwecks Briefwechsel und Austausch von Romanen.“


  Wir wünschen Horst viel Erfolg und Ihnen allen viel Vergnügen bei der Lektüre des heutigen Romans.


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  JONATHAN BURKE


  Hotel Cosmos


  


  


  1. KAPITEL


  


  Weniger als zehn Minuten, nachdem der Geschäftsführer ihn visiphoniert hatte, betrat Harrison das Hotel COSMOS. Zwei Männer folgten ihm, wobei einer von ihnen zum Empfangstisch hinüberschlenderte, ohne durch irgendein Anzeichen zu verraten, daß er Harrison kannte.


  In zwanzig Metern Entfernung brummte der Streifenwagen in tiefen Tönen, als er den Schirm erzeugte, der dazu bestimmt war, das Hotel abzuriegeln, bis Harrison seine Aufgabe erledigt hatte.


  Der Mann am Empfangstisch verlangte: Ein Einzelzimmer mit Bad für zwei Tage.


  Erdatmosphäre, mein Herr? fragte der Angestellte.


  Sehe ich wie ein Martier aus?


  Nein, mein Herr. Gewiß nicht.


  Also dann …


  Harrison wandte sich an den Mann, der bei ihm geblieben war, und wies mit dem Daumen auf eine Tür, die neben dem Tisch in die Wand eingelassen war.


  Kommen Sie, Brady.


  Der Angestellte meldete sich: Entschuldigen Sie, mein Herr, wenn Sie Mr. Oliver, den Geschäftsführer, sprechen wollen 


  Interplanetarisches Amt für Nachforschungen, entgegnete Harrison kurz. Mr. Oliver hat uns angefordert.


  Er klopfte einmal und stieß die Tür auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Der Geschäftsführer sprang hinter seinem Schreibtisch auf und begann sofort zu reden.


  Ich freue mich, daß Sie so schnell hierhergekommen sind. Aber lassen Sie mich eines vorwegnehmen. Ich möchte, daß diese Angelegenheit schnell und ohne Schwierigkeiten bereinigt wird.


  Harrison verengte seine grauen Augen und musterte den kleinen Mann ironisch. Soll ich Ihnen sagen, welcher Art die Schwierigkeiten sind?


  Vermutlich eine dieser Mimikryrassen.


  Genau, und zwar ein Exemplar derjenigen, die diese Kunst am vollkommensten beherrscht  ein Uranier. Er ist aus der Strafkolonie vor Pellucin entflohen.


  Der Geschäftsführer stöhnte und rang die fetten Hände.


  Ich wußte es. Ich habe immer gesagt, daß wir mit dieser Kolonie Schwierigkeiten bekommen würden.


  Warum haben Sie sich dann gerade diesen Planeten ausgesucht? fragte Harrison kurz. Warum haben Sie Ihr Hotel nicht irgendwo anders eröffnet? Nein, setzte er schnell hinzu, als der Mann Anstalten traf, eine ausführliche Antwort vom Stapel zu lassen. Vergessen Sie meine Frage.


  Brady wollte wissen: Was halten Sie von der Möglichkeit eines falschen Alarms, Chef?


  Der Geschäftsführer räusperte sich indigniert, und Harrison bewegte den Kopf.


  Danke für die Anregung, Brady. Aber im Augenblick wollen wir von der Voraussetzung ausgehen, daß er begründet war.


  Brady nickte. Ich sehe immer gern klar, sagte er. Er besaß eine seltsame, tonlose Stimme und unbewegliche Gesichtszüge.


  Nehmen Sie sich inzwischen den Hausdetektiv vor, ordnete Harrison an, und stöbern Sie dann unauffällig ein wenig herum.


  Gut, nickte Brady. Die übliche Routine.


  Wenn sich Ihnen eine Gelegenheit bietet, den Refraktionstest anzustellen, nutzen Sie sie 


  Natürlich. Dafür bin ich eingerichtet, Chef.


  Schießen Sie, wenn es unumgänglich ist  aber vergessen Sie nicht, daß Uranier schwer zu töten sind.


  Nachdem Brady mit entschlossenen Schritten den Raum verlassen hatte, wandte sich Harrison wieder an den Geschäftsführer. Ich nehme an, wir können uns darauf verlassen, daß es keine Luftspiegelung war?


  Es war keine, entrüstete sich der Geschäftsführer.


  Na gut. Dann beschreiben Sie mir genau, was es war.


  Oliver begann zu berichten.


  Er war im zweiten Stockwerk des Hotels durch den Flur gegangen. Als er um eine Ecke bog, gewahrte er, daß einer der Gäste  ein sirischer Staffelkommandant  aus seinem Zimmer trat und zum Fahrstuhl ging. Und während ihn der Lift nach unten trug, kam der gleiche Mann erneut aus dem Raum und wandte sich in Richtung des Gesellschaftszimmers, das im zweiten Stock lag.


  Zuerst dachte ich an eine Halluzination. Wem wäre es anders ergangen? Aber dann warf ich einen Blick in den Gesellschaftsraum und sah einen von ihnen in das Visibuch vertieft. Ich stieg so schnell wie möglich die Treppen hinunter  und der andere saß an der Bar. Er verbringt einen großen Teil seiner Zeit in der Bar  ich meine denjenigen, den ich für den echten halte … Er ruderte verzweifelt mit den Armen durch die Luft.


  Harrison wollte wissen: Weshalb haben Sie sich nicht an die örtliche Polizei gewandt?


  Eingeborene, knurrte Oliver verächtlich. Man kann ihnen keinen Augenblick lang über den Weg trauen. Deshalb hielt ich es für das beste, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Ich 
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  Ein Klopfen erscholl an der Tür. Oliver warf Harrison einen Blick zu, und dieser nickte. Oliver rief:


  „Herein!“


  Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau trat ein. Sie besaß lohfarbenes Haar und einen stolzen, schönen Mund.


  „Mr. Oliver“, beschwerte sie sich, „ich kann das Gebäude nicht verlassen.


  Irgend etwas ist geschehen. Was bedeutet das alles?“


  Dann wandte sie sich um und erblickte Harrison. Ihre Augen öffneten sich weit, und sie errötete leicht.


  „Du …! Was tust du hier?“


  Harrison suchte ungläubig nach Worten. Sie war so anziehend wie zuvor, und er wußte, daß sein Glaube, sie vergessen zu haben, Unsinn war.


  Schließlich brachte er es fertig, zu antworten: „Ich habe mich freiwillig hierhergemeldet. Hast du etwas dagegen?“


  „Nein!“ gab sie schroff zurück.


  Wirklich? fragten seine Augen sie. Sie wich dem Blick aus.


  „Es tut mir außerordentlich leid, Miß Lovat“, mischte sich der Geschäftsführer ‚ein. „Aber dieser Beamte ist hier, um einige Routineuntersuchungen durchzuführen, und es hat sich als notwendig erwiesen, das Hotel für kurze Zeit durch einen Energieschirm abzuriegeln. Ich verspreche Ihnen, daß man Sie nicht lange belästigen wird.“


  „Keine voreiligen Versprechungen“, riet ihm Harrison.


  Einen Augenblick lang trat Schweigen, ein. Dann erkundigte sich das Mädchen:


  „Spielst du immer noch Polizist?“


  „Ja.“


  „Und du hast das Recht, jeden am Verlassen dieses Gebäudes zu hindern?“


  „Ja“, bestätigte Harrison. „Bis wir die Kreatur haben, nach der wir suchen.“


  Sie starrte ihn einige Sekunden lang an, drehte sich dann um und verließ den Raum.


  Harrison verspürte einen Kloß in seiner Kehle. Mit Mühe riß er seine Gedanken von ihr los und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.


  „Was kann dieser Uranier anrichten?“ forschte der Geschäftsführer ängstlich.


  „Eine ganze Menge.“ Harrison ging zu dem Visigerät an der Wand und meldete einen Notruf an. Der Schirm leuchtete in plötzlicher Helle auf, und die strengen Züge eines Mannes von mittlerem Alter in dunkler Uniform wurden sichtbar.


  „Hier Aufseher Blenkinsop.“


  „Hier IAN-Leiter, Junction City“, erwiderte Harrison knapp. „Wir haben Ihren Flüchtling wahrscheinlich hier im Hotel Cosmos festgenagelt.“


  „Nehmen Sie ihn in Gewahrsam.“


  „Leichter gesagt als getan. Einige Einzelheiten wären nicht von Schaden für uns. Ich bin über den Refraktionstest informiert – falls er funktionieren sollte –, aber wie können wir sicher sein, ihn festzuhalten, sobald er identifiziert ist?“


  „Sie brauchen einen Elektronenwerfer.“


  „Was das auch sein mag, auf jeden Fall besitzen wir es nicht.“


  „Das will ich auch nicht hoffen. Sie werden nicht jedem in die Hand gedrückt, um damit herumzuspielen. Wir schaffen einen zu Ihnen. Können Sie das Gebäude für eine halbe Stunde absperren?“


  „Ich denke doch.“


  „Also gut! Seien Sie aber vorsichtig!“


  Das Bild auf dem Schirm verschwamm.


  Der Geschäftsführer begann zu stöhnen wie ein erschrecktes Kind.


  Harrison sagte zu ihm: „Noch eines, Mr. Oliver: Sie müssen Ihren Mund halten. Wir lassen uns Zeit, bis wir wissen, woran wir sind. Aber Sie können uns helfen.“


  Olivers Lippen zitterten. „Wie?“


  „Ich begebe mich jetzt zum Gesellschaftsraum in der zweiten Etage, und Sie können mich begleiten.“


  „Aber –“


  „Ich werde auch Brady in den Raum beordern und den Sirier – beziehungsweise den scheinbaren Sirier – so weit bringen, daß er mit mir redet. Währenddessen beobachten Sie ihn mit Brady.


  Sie müssen wissen, daß Uranier unstabil sind; ihre Molekularstruktur unterscheidet sich wesentlich von der unsrigen, und in ihrem Normalzustand ähneln sie eher dichten Wolken als gewöhnlichen lebendigen Geschöpfen. Sie scheinen imstande zu sein, ihre Struktur beliebig zu wandeln, und sie besitzen erstaunliche Nachahmungsfähigkeiten.“


  Er dachte grimmig an einige seiner vielfältigen Erfahrungen mit den Rassen der bekannten Galaxen.


  Er spann seine Gedanken laut weiter: „Als ich das erste Mal einem Uranier begegnete, hatte er sich in einen Martier verwandelt, um den Delegierten einer großen Friedenskonferenz zu ermorden. Fast wäre auf diese Weise ein neuer Krieg ausgebrochen. Diese Geschöpfe verfügen über eine Fähigkeit, die wir immer noch nicht gänzlich erfassen können; ich habe lediglich eine vage Erklärung gehört, wonach sie auf die Wellen und Impulse ansprechen, die ein Lebewesen ausstrahlt – der Uranier stimmt seine eigene Struktur darauf ab und formt sich zu einer völlig getreuen Nachbildung. Er reagiert sogar auf Gehirnvibrationen, und so lange er seine Rolle spielt, stehen ihm alle Erinnerungen und das gesamte Wissen des Geschöpfes zur Verfügung, das er imitiert. Je einfacher der Organismus, desto leichteres Spiel hat er natürlich.“


  „Aber Sie können ihn doch niemals entlarven. Woher wollen Sie wissen, welches das echte Wesen und welches die Nachahmung ist?“


  „In diesem Punkt können Sie uns helfen. Es bedarf einer gewissen geistigen Anspannung für den Uranier, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Er bringt es einer ganzen Versammlung gegenüber fertig, wenn nicht von ihm verlangt wird, daß er sich darauf konzentriert, mit einer besonderen Person aus dieser Menge zu reden. Und er vermag seine einmal angenommene Gestalt zu wahren, wenn er nur mit einem Gegenüber spricht. Aber seine Fähigkeit hat Grenzen. Sie werden feststellen, daß er Ihnen stets die Antwort gibt, von der er glaubt, daß Sie sie erwarten. Es hat keinen Zweck, ihm eine Falle zu stellen und über Dinge zu reden, die sich nie ereignet haben; er ist imstande, nach seiner übernommenen Erinnerung wahrheitsgetreu zu antworten. Aber wenn Sie den Charakter der Person, die er imitiert, sehr gut kennen, können Sie den Uranier dadurch überführen, daß Sie ihn dazu bringen, die Antwort zu geben, die Sie seiner Ansicht nach von ihm erwarten, obwohl Sie selbst wissen, daß die betreffende Person selbst niemals so reagiert hätte. Aber man muß geschickt dazu sein.“


  „Ja“, murmelte Oliver unbehaglich.


  „Es gibt noch eine zweite Methode, die, wenn sie überhaupt wirksam ist, besser funktioniert. Wenn Sie ihn in einer Gruppe überraschen und sich mit ihm zu unterhalten beginnen, muß er sich auf Ihre Worte und auf die Wahrung der Illusion Ihnen gegenüber konzentrieren. Währenddessen kann er nicht seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden, die gleiche Illusion auch den anderen im Raum gegenüber aufrechtzuerhalten. Wenn Sie Glück haben, läßt er gerade genug in seiner Wachsamkeit nach, um Sie erkennen zu lassen, daß er nicht echt ist – seine Lichtrefraktion wird schwächer, und einen oder zwei Augenblicke lang scheint jeder im Raum imstande zu sein, durch ihn hindurchzusehen. Sobald dieser Moment eingetreten ist, wissen Sie, daß Sie eine Nachahmung vor sich haben.“


  „Und was unternimmt man dann?“


  „Entweder Sie zerstrahlen ihn“, versetzte Harrison grimmig, „oder Sie lähmen ihn mit einer besonderen Ausrüstung. Der Elektronenwerfer, von dem der Aufseher sprach, scheint etwas Ähnliches zu sein.“


  „Am besten unternehmen wir doch wohl nichts, ehe er nicht eingetroffen ist.“


  „Einige einleitende Untersuchungen erscheinen mir angebracht“, gab Harrison zur Antwort. „Auf diese Weise sparen wir später Zeit.“


  Die Tür öffnete sich, und Brady kam herein, gefolgt von einem untersetzten, kleinen Mann.


  „Sie kommen gerade zurecht, Brady“, begrüßte ihn Harrison. „Wir gehen hoch zum Gesellschaftsraum.“


  „Wir waren gerade dort“, erwiderte Brady.


  „Hält sich jemand darin auf?“


  „Zwei Offiziere der Arkturuslinie und ein Sirier.“


  Oliver und Harrison tauschten einen Blick.


  Harrison forschte: „Wie benahm sich der Sirier?“


  „Er kam mir vor, als hätte er einen Alptraum“, erläuterte der kleine Mann. „Mein Name ist Macdonald“, setzte er in höflichem Ton hinzu. „Der Hoteldetektiv. Und Sie sind wohl Captain Harrison. Erfreut, Sie kennenzulernen.“


  „Ja, schon gut“, winkte Harrison ab. „Gehen wir also.“


  Sie verließen das Zimmer, und Harrison hielt sie draußen zurück.


  „So geht das nicht“, sagte er. „Sie – Macdonald – bleiben besser hier unten und halten die Augen offen. Mr. Oliver und Brady, Sie gehen voraus. Ich folge Ihnen in kurzem Abstand, aber wir gehören nicht zusammen! Lassen Sie den Sirier nicht aus den Augen, solange ich mit ihm rede, und wenn er flimmert, sagen Sie mir Bescheid – hinterher, nicht sofort. Dann werden wir darauf achten, daß er kein Unheil anrichten kann, bis die Abordnung aus der Strafkolonie hier ist und ihn lähmt. Alles klar?“


  Brady nickte mechanisch. Der Geschäftsführer brachte kein Wort über die Lippen.


  Harrison beobachtete, wie sie auf den Fahrstuhl zugingen. Er selbst stieg die Stufen hoch. Unterwegs begegnete er dem dritten Mann, der ein Zimmer belegt hatte, aber sie gaben durch kein Zeichen zu erkennen, daß sie sich kannten. Harrison wollte jemand im Hintergrund – jemand, der auf den Plan treten konnte, wenn der offizielle Routineweg versagte und es sich als notwendig erwies, zu anderen Methoden Zuflucht zu nehmen.


  Er betrat den Gesellschaftsraum. Brady und Oliver starrten mit einer Konzentration, die nicht überzeugen konnte, auf die flimmernden Telenachrichten in einer Ecke.


  Der Sirier hockte in einem Sessel und wirkte reichlich benebelt. Aber das konnte zu der Komödie gehören, die er spielte.


  Harrison ließ sich in einen Sessel in der Nähe sinken und beobachtete ihn mit dem Ausdruck freundlicher Neugierde.


  Sirier waren Geschöpfe von seltsamem Aussehen. Mit einem Bein und einem nach außen gebogenen Fuß hüpften sie mehr, als daß sie gingen, gaben sich aber dennoch Mühe, ein würdiges Aussehen zu wahren. Sie besaßen nur ein Auge in der Mitte jenes Körperteils, der der Stirn am nächsten kam. Von ihren drei Armen dienten zwei den gleichen Zwecken wie die eines Erdenmenschen, während der dritte als Balanceglied entwickelt worden war.


  Harrison bemerkte leutselig: „Fühlen Sie sich nicht wohl?“


  Das große Auge blinzelte.


  „Hm?“ Die Membranen, die die Stimme erzeugten, näselten wie ein verstimmtes Klavier.


  „Sie sehen nicht allzu gut aus.“


  „Nein. Ich fühle mich auch nicht wohl. Aber wer könnte sich an diesem Ort, auf diesem Planeten wohlfühlen?“


  „Wenn Sie so denken“, meinte Harrison, „was tun Sie dann hier?“


  Der Sirier dachte darüber nach und antwortete dann: „Ich bin auf der Flucht.“


  „Auf der Flucht?“ Die Worte ließen eine Saite in Harrisons Gedanken erzittern. Auf der Flucht – war diese Enthüllung dem Sirier unbewußt entschlüpft, oder besaß sie keine Bedeutung?


  „Ich laufe davon“, fügte der Sirier unglücklich hinzu. Er beugte sich vor. „Soll ich Ihnen sagen, weshalb?“


  „Es würde mich sehr interessieren“, entgegnete Harrison. Dann lehnte er sich zurück und wartete gespannt.


  


  2. KAPITEL


  


  „Sie können nicht ermessen“, begann der Sirier, „was es bedeutet, zu einer Rasse wie der unseren zu gehören.


  Wir besitzen das, was Ihre Psychologen als lebendiges Rassengedächtnis bezeichnet haben. Generationen hindurch haben unsere Ahnen ihr Bewußtsein an ihre Nachfolger weitergegeben. Zwischen den Ahnen und uns existiert eine telepathische Verbindung – oder besser eine geheimnisvolle, nachhallende Aufnahmefähigkeit … Es läßt sich schwer in Ihren Worten erklären. Sie mögen vielleicht glauben, dieses von unseren Ahnen ererbte Wissen müßte uns einen wunderbaren Vorteil verschaffen. In Wahrheit aber löst es einen Zwiespalt in uns aus.


  Ich will Ihnen erzählen, was mir widerfahren ist. Ich bin noch jung; ich bin Staffelkommandant und habe eine gute Erziehung genossen. Aber gleichzeitig bin ich alt und werde von uralten Ängsten zerrissen.


  Am schlimmsten bedrängten sie mich, wenn ich meinen Urlaub zu Hause verbrachte. Auf dem Planeten Gelert, der sich seine weitgehend ländliche Lebensweise und einfache Wirtschaft immer noch bewahrt hatte, bedrängte mich der Alptraum deutlicher und erschreckender. Morgen um Morgen erwachte ich in Schweiß gebadet. Das herrliche grüne Morgenlicht strömte beruhigend herein, und ich stand auf und sagte mir, daß der Traum zu Ende und ich erwacht war.


  Ich kleidete mich hastig an. Ich brauchte die Unruhe, ich mußte ständig in Bewegung bleiben und normale, alltägliche Gegenstände anschauen – Dinge, die in dieses Jahrhundert gehörten und nicht in die düstere Vergangenheit – um mich zu überzeugen, daß hier die Realität lag und meine Träume harmlos waren.


  „Du bist heute früh auf“ – ich erinnere mich, wie meine Mutter mich ansprach, als ich meinen Schlafraum verließ und ins Wohnzimmer ging.


  „Ja“, erwiderte ich. Mehr brachte ich nicht hervor.


  „Was fehlt dir, Kuun? Was bedrückt dich?“


  „Ich habe geträumt“, gab. ich zur Antwort.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du mit deinen Träumen – es ist töricht, sich in deinem Alter und deiner Stellung erschrecken zu lassen.“


  Meine Mutter verließ den Raum, und dann vernahm ich ein Kichern aus der Ecke.


  „Sie will dir also nicht glauben, wie?“ Es war die alte, brüchige Stimme meiner Großmutter. „Sie gibt vor, nicht zu wissen, welche Wesen in den Hügeln hausen. Alle versuchen sie, nicht daran zu denken,“


  Ich fragte: „Was bedeutet das alles? Weshalb bedrückt mich derselbe Alptraum wieder und wieder?“


  „Immer der gleiche? Niemals ein anderer?“


  Ich erschauerte, und Entsetzen preßte von neuem mein Herz zusammen.


  „In jeder Nacht“, flüsterte ich, „schreitet er weiter fort. Besonders, wenn ich zu Hause bin.“


  „Erzähle“, forderte sie mich eifrig auf.


  „Der Schauplatz liegt irgendwo in den Hügeln“, setzte ich zögernd an. „Er weist die Form einer Höhle auf, in der sich ein großer Stein befindet. Und stets umgibt eine Menge diesen Stein – sie bewegt sich um ihn, sie tanzt und drängt näher heran.“


  Meine Großmutter nickte, als wäre ihr die Szene bekannt und sie hätte selbst diesen Ort gesehen.


  „Weiter“, drängte sie.


  Ich erzählte ihr in stockenden, angstvollen Sätzen von dem ersten Traum und dann von dem zweiten und dritten und denen, die später kamen und wie ich mich mit jedem Male der fanatischen Menge um den Stein weiter genähert hatte. Jemand, den ich nicht erkennen konnte, schritt an meiner Seite, und gemeinsam bewegten wir uns vorwärts. Gesichter wandten sich uns zu.


  In der vergangenen Nacht hatte ich zum erstenmal ihre Stimmen vernommen. Sie kreischten und sangen.


  „Ihre Verse“, schloß ich, „handelten von einem – Opfer!“


  Meine Mutter kehrte in den Raum zurück.


  „Wesen leben droben in den Hügeln“, behauptete meine Großmutter, „alte Götter, die noch nicht tot sind. Das Feuer des Sirius brennt immer noch. Es gibt einzelne, die sich dem Sirius geweiht haben –“


  „Wir erwähnen diese bösen Künste nicht mehr“, unterbrach meine Mutter sie abrupt. „Wir sind darüber hinausgewachsen.“


  Die alte Frau zog sich in ihre Ecke zurück und fauchte meine Mutter fast an. „Es gibt Wahrheiten, die er ebenso gut kennen kann.“


  „Wahrheiten? Mein Sohn hat eine gute Erziehung erhalten, um diese alten Torheiten aus seinem Geist zu vertreiben. Du tust unrecht, dich gegen den Fortschritt zu wehren und ihm derart Furcht einzuflößen.“


  „Du bist es, die unrecht hat. Du schützt vor, es geschähe nichts in den Hügeln; aber du weißt, daß es sich anders verhält. Ihre Macht ist denen geblieben, die in den Hügeln hausen.“


  Ich ging hinaus auf die Straße. Der Lärm der Stadt hätte mich beruhigen sollen. Wenn er den neuen Tag einleitete und die vertrauten Stimmen und Geräusche erschollen, gab es keinen Platz für phantastische Alpträume. Aber es gelang mir nicht, meine Angst zu vertreiben.


  Ich suchte an diesem Tage Raal auf, einen der besten Lehrer unseres Landes, und erzählte ihm meine Geschichte.


  „Träume?“ sagte er mit gütiger, aber leidenschaftsloser Stimme. „Du solltest dir keine Gedanken über Träume machen. Vielleicht hat dich irgendein Ereignis verstört. Es ist, wie du weißt, eine Angelegenheit der Psychologie. Die Aufregungen deines täglichen Lebens erhalten in deinen Träumen einen eigenartigen Symbolismus.“


  „Aber es handelt sich ständig um den gleichen Traum“, versuchte ich zu erklären. „Und mit jedem Mal komme ich irgend etwas Entsetzlichem näher. Was bedeutet das? Was geschieht dort oben in den Hügeln?“


  Raal runzelte die Stirn. „Nichts. Diese Tage sind vorüber. Ich hoffe, du hast nicht den Geschichten zugehört, die die alten Männer und Frauen der Stadt erzählen?“


  „Ich möchte wissen“, betonte ich langsam und überlegt, „was sie meinen, wenn sie von Weihe sprechen – und von denen, die erwählt wurden.“


  „Sie reden immer noch über diese Dinge?“


  „Ja. Was bedeuten sie?“


  Raal beugte sich zu mir herüber und sprach sanft, als wolle er mir neues Zutrauen geben.


  „Es ist nichts weiter als die Erinnerung an alte, barbarische Riten“, versetzte er. „In einem Landdistrikt wie diesem wird stets das Geschwätz alter Leute zu hören sein, in deren Köpfen der Unrat des Aberglaubens herumspukt. Du weißt, was richtig ist, Kuxin, und du mußt alle anderen Dinge aus deinen Gedanken verbannen. Wenn unsere Welten den ihnen gebührenden Platz in der Entwicklung des Universums einnehmen wollen, dann müssen wir uns von den Torheiten uneinsichtiger Generationen frei machen, die vor uns da waren.“


  Er erhob sich, um anzudeuten, daß die Unterredung zu Ende war.


  „Aber die Weihe“, protestierte ich. „Erzählen Sie mir zumindest, worin sie bestand.“


  „Nun gut, da du darauf beharrst. Aber ich hoffe, du wirst sie als das ansehen, was sie verkörpert – einen barbarischen Brauch, den wir die Pflicht haben, zu verachten. Vor vielen, vielen Zyklen war er in dieser und anderen rückständigen Gegenden üblich. Wenn ein Kind das Licht der Welt erblickte“, fuhr er fort, „brachten die Eltern es nicht zum Konditionierungszentrum oder in die neuen Kirchen, sondern zu irgendeiner Stelle in den Bergen. Dort wurde es den alten Göttern geweiht, die dort angeblich lebten. Ein Tropfen seines Blutes wurde vergossen und ein Gelübde abgelegt, das unbedingten Gehorsam versprach, wenn die Götter das Kind fordern würden. Es würde jede Aufgabe erfüllen, für die es erwählt wurde. Aber das ist aus und vorbei. Vielleicht drängt sich eine Erinnerung deiner Ahnen in dein Gehirn, und du erinnerst dich, ohne es zu wollen, an etwas, was sich vor langer Zeit abgespielt hat.“


  „Nein“, murmelte ich unsicher.


  Er streckte seinen dritten Arm aus und umschloß den meinen in dem schnellen Griff der Freundschaft und des Abschiedes.


  „Ich bin froh, daß du mich aufgesucht hast“, sagte er aufrichtig. „Nachdem du mir berichtet hast, daß dieses unheilvolle Geschwätz immer noch von Mund zu Mund geht, werde ich den ganzen Einfluß dagegen aufwenden, den ich besitze. Und was dich angeht – nun, du bist schließlich ein Raumfahrer und wirst nicht auf das Krächzen der alten Anhänger des Sirius achten, wie?“


  Ich lächelte und dankte ihm und entfernte mich. Ich spürte die Wirkung der geistigen Botschaft, die er mir nachsandte – die Vibration von Mut und Zuversicht, die er in meinem Gehirn auszulösen versuchte. Aber sie half trotzdem nicht.


  In dieser Nacht versuchte ich, wach zu bleiben.


  Aber die Abhänge des Schlummers lockten sanft; ohne es zu spüren, glitt ich sie hinunter und schloß mein Auge, und nach kurzer Zeit fand ich mich wieder auf dem Wege durch die Alptraumlandschaft.


  „Hier kommt er!“ gellten die Stimmen frohlockend. „Der Erwählte … Hier“, hörte ich sie diesmal kreischen, „ist das Opfer!“


  Und dann erwachte ich …


  Nur ein Augenblick schien vergangen zu sein, seit ich in mein Schlafzimmer getreten war, und der Traum schien nur kurz gewesen zu sein – er hatte abrupt sein Ende gefunden. Aber es war hell geworden, und der neue Tag hatte begonnen.


  Ich zog mich an und ging ins Wohnzimmer. Ich beachtete meine Mutter nicht, sondern stellte mich vor meine Großmutter hin und wollte wissen:


  „Hat mich jemand in die Berge gebracht und den Göttern geweiht?“


  „Nein“, entgegnete meine Mutter zornig. „Wo hast du von diesen alten Sitten gehört?“


  „Ich träume davon“, gab ich zur Antwort. „Das ist es, was mir Sorge bereitet. Wenn nichts Derartiges mit mir geschehen ist, weshalb suchen mich dann diese prophetischen Träume heim?“


  „Sie bedeuten nichts. Sie können gar nichts bedeuten“, hämmerte mir meine Mutter ein.


  Als sie den Raum verlassen hatte, blieb mein Blick auf meiner Großmutter haften. Ich sagte: „Du kannst mir Antwort geben.“


  „Deine Mutter“, versetzte die alte Frau, „wollte niemals etwas mit den alten Sitten zu tun haben. Aber dein Vater wußte um sie. Er wußte, was er zu tun hatte.“


  Mein Vater war vor Jahren gestorben. Ich konnte mich kaum mehr an ihn erinnern, obwohl ich mir von Zeit zu Zeit Eingebungen seiner Persönlichkeit bewußt war. Ich fragte: „Brachte er –“


  „Er erlaubte mir, dich in die Berge zu bringen“, kam das Krächzen. „Wie es mit jedermann geschehen sollte, so wurdest du geweiht, und die Götter der Hügel werden sich um dich kümmern. Und wenn sie dich brauchen, dann wirst du gehen müssen.“


  Ich war froh, zu meiner Staffel zurückzukehren. Mit einem Gefühl unverhüllter Erleichterung verließ ich die Heimat und widmete mich wieder meiner Pflicht. Die Weite der Sternenrouten schob sich zwischen mich und den Planeten, wo immer noch das uranfängliche Böse brütete und seinen Tribut von unserer Rasse forderte.


  Aber ich konnte nicht alle Erinnerungen an das, was ich erfahren hatte, aus meinen Gedanken verbannen. Die Träume kamen weniger deutlich, aber sie horten nicht gänzlich auf.


  In einem Versuch, mich von dem entnervenden Alb zu befreien, suchte ich den Arzt auf. Er war ein Erdenmensch und zeigte kein großes Verständnis. Zum Glück für mich war sein Assistent ein Sirier; ich hätte möglicherweise wegen psychologischer Unzuverlässigkeit den Dienst quittieren müssen, wäre nicht die Erklärung des Siriers gekommen, daß wir alle unter unseren rassischen Traditionen litten. Sie versuchten, mir zu helfen, Sie verabfolgten mir Suggestivbehandlungen und Schockinjektionen, aber die Träume hielten an.


  „Du siehst in letzter Zeit schlecht aus“, bemerkte mein Freund Sved.


  Lange Zeit war ich seiner Frage, was mich bedrücke, ausgewichen. Ich hatte gefürchtet, er würde mich auslachen. Er stammte auch wie ich vom Gelert, und es war ihm offensichtlich gelungen, alle alten Ängste abzuschütteln. Er war ein aufgeschlossener, fortschrittlicher Offizier, der alle Qualitäten mitbrachte, um für Sirius Ehre einzulegen. Würde er den übermächtigen Druck verstehen, der auf mir lastete?


  Vielleicht geschah es in der Hoffnung, sein nüchterner Verstand würde wie ein frischer Windhauch auf mich wirken, daß ich mich ihm endlich anvertraute. Als ich dienstfrei hatte, suchte ich seine Kabine auf und erzählte ihm ohne Einleitung von meinem Traum.


  Er nahm ihn weitaus ernster, als ich erwartet hatte.


  „Ich bin froh, daß du zu mir gekommen bist“, sagte er. „Mein Vater wurde von den bösen Gewalten getötet, die dich bedrohen.“


  „Dein Vater?“


  „Er kämpfte gegen die alten Riten. Er hat mir davon erzählt. Jedes Jahr verschwindet jemand in den Hügeln und kehrt nicht zurück. Manchmal hat man sie gesehen – schlafwandlerisch durch eine Stadt oder ein Dorf schreitend. Und niemand wagt, sie aufzuhalten.“


  „Und was wird mit mir geschehen? Das gleiche? Ich bin diesen – diesen Geschöpfen in den Bergen geweiht worden, und sie begehren mich … als Opfer.“


  „Der Traum dient als Vorbereitung“, erklärte Sved. „Er sagt dir, was du zu tun hast, zeigt dir den Weg, dem du folgen mußt, und drückt deinem Herzen seinen entsetzlichen Zwang auf.“


  Ich versuchte zu sprechen. Eiseskälte durchrann mich. Endlich brachte ich hervor: „Was kann ich tun?“


  „Du wirst das tun, was sie dir befehlen“, gab Sved zur Antwort, „aber du wirst nicht allein sein.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Diese Kreaturen stellten meinem Vater eine Falle und vernichteten ihn. Aber er hat mir seine Bücher und Aufzeichnungen hinterlassen, und ich war stets gewiß, daß eines Tages eine Gelegenheit kommen würde, seine Arbeit zu vollenden. Ich weiß, daß ich noch viel zu lernen habe, aber ich kann mir diese Chance, ihnen gegenüberzutreten, nicht entgehen lassen. Ich werde dich begleiten.“


  „Aber ich sehe keine Möglichkeit dafür. Und wäre es nicht besser, sie fernzuhalten – kennst du keine Methode, ihnen Widerstand zu leisten, so daß ich nicht in die Berge muß? Alles in mir sträubt sich dagegen, das Risiko einzugehen, und selbst wenn du mich begleitest –“


  „Ich denke, ich weiß, was zu tun ist“, beruhigte mich Sved. „Du mußt mir vertrauen. Selbst wenn du in deinem Zimmer eingeschlossen und man dein Haus unter Bewachung stellen würde, würden sie dich nicht zur Ruhe kommen lassen. Die Weihe im Kindesalter liefert ihnen einen Ansatzpunkt in deinem Geist. Du mußt den Preis für die Torheit deines Vaters bezahlen. Er ermöglichte ihnen, in deine Gedanken einzudringen und dein Leben zu fordern. Und ich“, fügte er grimmig hinzu, „werde einen Weg finden, diesen Wesen den Mord an meinem Vater heimzuzahlen. Wenn du es erlaubst, bleibe ich in deinem nächsten Urlaub bei dir. Zu dieser Zeit findet die hundertste Wiederkehr statt, und vielleicht rufen sie dich dann. Ich werde wachen. Wenn dich ihr Wille aus dem Hause zerrt, werde ich mit dir kommen; und dann werden sie feststellen, daß ihnen ein gnadenloser Feind gegenübersteht.“


  Seine Worte flößten mir Vertrauen ein. Er akzeptierte die Wirklichkeit der alten Schrecken, aber sie. entsetzten ihn nicht. Er zählte zu den Kreuzrittern für ein neues Universum.


  Die Monate im Raum verstrichen rasch, und von dem Leitstrahl geführt, wandten wir uns zurück. Sirius flammte größer vor uns, und ich wurde von dem Gefühl beherrscht, in eine Falle hineinzustürzen.


  Ich nahm Sved mit nach Hause und sah, daß das Auge meiner Großmutter auf ihm ruhte. Es war, als hätte sie ihn als Gegner erkannt und wollte ihn abschätzen.


  Wir verbrachten die Tage damit, die Umgebung zu erkunden, und versuchten, den Ort ausfindig zu machen, den ich im Traum erblickt hatte; aber zu viele Stellen ähnelten ihm, und keine vermittelte mir einen besonderen Eindruck. Noch regte sich Leben in ihnen.


  Schließlich kam die gefürchtete Nacht. Niemand von uns erwähnte sie. Ich spürte, daß meine Großmutter vor Erregung bebte und meine Mutter, obwohl sie sich weigerte, der hundertsten Wiederkehr irgendeine besondere Bedeutung beizumessen, verschlossen und furchtsam war. Aber nach außen hin ignorierten wir den alten Festtag. Wir lebten im tausendsten Jahrhundert – sirischer Zeitrechnung natürlich – und redeten nicht über alte, überholte Dinge.


  Sved teilte mein Zimmer mit mir. Seine Nähe hätte beruhigend wirken sollen. Ich versuchte, wach zu bleiben und mir einzuhämmern, wir lägen in unserer kleinen Kabine auf dem Schiff, und vor dem Fenster erstreckten sich die reinen Sterne und die unvergiftete Weite des Raumes. Aber ich vermochte die Illusion nicht aufrechtzuerhalten.


  Der Schlummer griff nach mir, und ich unterlag ihm.


  Der Traum setzte von neuem ein.


  Er begann wie gewöhnlich damit, daß ich mich erhob und ankleidete. Aus dem Haus trat ich in die Nacht, und die Furcht überfiel mich so eisig wie der Nachtwind, der gegen mein Gesicht peitschte.


  Ich versuchte, mich umzudrehen und ins Haus zurückzugehen, aber etwas trieb mich weiter. Ich war gerufen worden; ich war der Erwählte, einer der Geweihten; ich mußte gehen.


  Seltsames Schweigen herrschte in den Außenbezirken der Stadt. Es war nicht die gewöhnliche Stille der Nacht, sondern etwas Tieferes und Unheilvolleres.


  „Keine Angst“, sagte eine ruhige Stimme hinter mir, „ich bin bei dir.“


  Ich versuchte zu antworten, ohne ein Wort hervorzubringen. Sved hatte nicht versagt, aber ich konnte weder sprechen noch meinen Kopf wenden.


  Wir begannen den Pfad hochzusteigen. Ich kannte jeden Schritt des Weges. Es war schwer zu glauben, daß ich nicht immer noch träumte. Ich erkannte, daß Sved recht gehabt hatte und daß der Traum dazu diente, mich auf diese Nacht vorzubereiten. Er sicherte automatisch Gehorsam und ein Gehen ohne Zögern über unebenen Boden in die Hügel hinauf.


  Ich konnte nichts tun, um der Macht zu widerstehen, die mich weitertrieb.


  Plötzlich bogen wir um eine Ecke, umrundeten einen Felsblock, und der Pfad fiel abrupt in eine Höhle ab. Eine Höhle, in der sich wartende Gestalten drängten. Eine Höhle, in der ein großer, dunkler Stein stand, über dem das Böse in formloser Gestalt lauerte und wartete. Eine Höhle, die plötzlich unter den Rufen ungeduldig Wartender erzitterte.


  „Das Opfer ist gekommen! Er hat es gebracht.“


  Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Keine Zeit zu irgendeiner Regung. Sirische Männer und Frauen und unmenschliche Wesen, die weder unserer Welt noch unserem Planetensystem entstammten, näherten sich von allen Seiten, schienen aus dem Boden zu wachsen und uns einzuschließen. Ich versuchte zu schreien, aber jeder Laut ging unter. Hinter mir horte ich, wie Sved etwas in seiner sonoren, kraftvollen Stimme zu rufen versuchte, aber seine Worte wurden scharf abgeschnitten.


  Es kam alles zu plötzlich. Und der Angriff, schnell und zielbewußt, war nicht auf mich, sondern auf Sved unternommen worden. Ich erkannte, daß niemand mich ergriffen hatte. Ich war in der Menge eingekeilt, aber niemand hielt mich fest und versuchte, mich zu dem Altar zu schleifen, wie ich es stets im Traum gefühlt hatte.


  Ein altes Gesicht tauchte vor meinem auf.


  „Guter Junge. Du tatest das, wofür du erwählt wurdest.“


  „Nein“, stöhnte ich. „Nein, das kann nicht sein.“ Ich wollte es nicht glauben. Ich schauderte vor der Wahrheit zurück. Ich war den Göttern in den Hügeln geweiht worden, und sie hatten mich erwählt, um meinen besten Freund Sved, ihren geschworenen Gegner, in diesen grausigen Tod zu locken.


  Ich stieß einen Schrei aus, um aufzuwachen.


  Aber hiervon konnte ich nicht erwachen. Dies war kein Traum. Dies war die Wirklichkeit.


  


  3. KAPITEL


  


  Unbehagliches Schweigen hing in dem Raum, nachdem der Sirier seine Erzählung beendet hatte. Dann holte er rief und stöhnend Atem und sagte:


  „Das ist der Grund, weshalb ich fortlief. Ich meldete mich freiwillig zu einem Dienst, der mich so weit wie möglich von unserer Galaxis fortführte. Aber es gibt kein Entkommen. Die Erinnerung wird mich stets heimsuchen.“


  Harrison blickte an ihm vorbei auf Brady und Oliver. Oliver war kreidebleich. Aber es war die Erzählung selbst, die ihn erschreckt hatte, und nicht etwas, das er gesehen hatte.


  Harrison stand auf und überließ den Sirier seinem Elend. Er ging zu Brady hinüber und fragte:


  „Kein Anzeichen?“


  „Keines“, versetzte Brady.


  „Dies ist der echte“, erklärte Oliver. „Ich bin mir dessen sicher. Der andere –“


  „Der andere“, schloß Harrison für ihn, „kann sich in seine eigene Gestalt zurückverwandelt … oder er kann eine andere Persönlichkeit angenommen haben.“ Boshaft fügte er hinzu: „Nach allem, was wir wissen, könnten Sie es sein.“


  „Nein“, quiekte der Geschäftsführer. „Das ist nicht wahr. Es wäre unmöglich. Sie haben mich die ganze Zeit begleitet.“


  Harrison grinste freudlos. „In Ordnung, wir wollen Sie für den Augenblick von der Liste streichen. Aber wir halten besser die Augen offen. Das Geschöpf kann das Gebäude nicht verlassen, und wir wissen nicht, was es als nächstes vorhat.“


  Sie verließen den Gesellschaftsraum und gingen langsam durch den Korridor, als das Visigerät auf dem Treppenabsatz aufblitzte und ein durchdringendes Geräusch produzierte.


  „Der Angestellte am Empfangstisch“, rief Oliver und eilte auf das Gerät zu, wo er einen Schalter umlegte.


  „Ein Anruf von Pellucin, Mr. Oliver“, sagte die Stimme aus dem Schirm.


  „Verbinden Sie.“


  Der Schirm flimmerte, und ein Bild schälte sich heraus, vor dem ein stetiger, dunkler Regen zu fallen schien. Ein Gesicht formte sich inmitten der atmosphärischen Störungen.


  „Hier spricht der Wagen aus Pellucin. Wir sind in einen elektrischen Sturm geraten und mußten eine Bruchlandung machen.“


  „Sie meinen, Sie können nicht herkommen?“ schnappte Harrison.


  „Natürlich kommen wir. Aber vorher müssen wir einiges reparieren. Wir sind sechzig Meilen entfernt. Können Sie weitermachen, bis wir eintreffen?“


  „Das werden wir wohl müssen.“


  Der Schirm knatterte erneut, was von der Statik oder auch von anderen Lauten herrühren mochte.


  „Schön, wir kommen so schnell wie möglich.“


  Der Geschäftsführer stieß ein Stöhnen aus, als der Bildschirm erlosch.


  „Wie lange wird das dauern? Was wird sich noch alles ereignen?“


  „Die Antwort darauf lautet“, erklärte Harrison, „daß ich es genauso wenig weiß wie Sie.“


  Sie gingen auf den Fahrstuhl zu.


  Brady wollte wissen: „Was tun wir jetzt – herumsitzen und Geschichten erzählen, um die Zeit zu verbringen?“


  „Das ist keine schlechte Idee“, überlegte Harrison. „Ich muß Ihnen lassen, Brady, daß Sie ausgezeichnete Einfälle haben. Eine Möglichkeit, sich mit den Leuten hier zu befassen, besteht darin, sie an einem Ort zusammenzuhalten. Sie sollen erzählen, wie Sie vorgeschlagen haben. Und der jeweilige Erzähler wird von den anderen scharf beobachtet. In der Zwischenzeit kann einer von uns durch die Korridore streifen und versuchen, des Flüchtlings habhaft zu werden – ganz gleich, ob er eine Wolke oder die echt wirkende Nachahmung eines Gastes ist, der in Wirklichkeit mit den übrigen im Gesellschaftsraum sitzt. Niemand hat sich außerhalb des Raumes aufzuhalten. Das sollte die Dinge vereinfachen.“


  Sie traten in den Lift und setzten sich in Bewegung.


  Als sie den Lift wieder verließen, sahen sie sich einem erregten Zweifüßler aus einer der entfernteren Galaxen gegenüber, dessen Plastikanzug und Helm ihn von der gefährlichen Atmosphäre abschirmten. Der Lautsprecher in seinem Helm knackte und begann Worte hervorzustoßen.


  „Weshalb gestattet man mir nicht, das Hotel zu verlassen? Ich habe mein Zimmer bezahlt. Ich muß mein Schiff erreichen oder zwei Tage aufs nächste warten, und dann verpasse ich den Anschluß nach Ariadne Zentral. Wer hindert mich am Gehen? Ich werde mich bei Ihrem Konsul beschweren.“


  „Ich fürchte, ich bin für die vorübergehende Beschränkung verantwortlich“, erwiderte Harrison.


  „Ich werde Sie festnehmen lassen.“


  „Wenn hier jemand festgenommen wird“, betonte Harrison, „dann von mir.“


  Brady warf ein: „Chef, wenn dieser Bursche versucht, hinauszugelangen – vielleicht …“


  „Ich habe bereits daran gedacht“, nickte Harrison. „Mr. Oliver, trifft es zu, daß dieser Herr ein Anschlußschiff erreichen muß?“


  „Er beglich seine Rechnung heute morgen“, bestätigte Oliver. „Insofern treffen seine Angaben zu. Ich werde die Abflugzeiten überprüfen – wir bewahren sie im Büro auf.“


  „Sie zweifeln an meinem Wort?“ knurrte das Reptiliengesicht in dem Helm. „Wissen Sie, wer ich bin?“


  „Nein“, lautete Harrisons prompte Antwort. „Darum dreht sich ja die ganze Angelegenheit.“


  Heftig protestierend begab sich das Geschöpf widerwillig in den Gesellschaftsraum.


  Harrison wandte sich an den Geschäftsführer. „Fordern Sie bitte alle Gäste auf, sich hier im Gesellschaftsraum zu versammeln. Brady, Sie können ihn begleiten, falls es Schwierigkeiten gibt. Vergessen Sie nicht – alle haben sich hier einzufinden.“


  Die beiden Männer entfernten sich, ohne übergroßen Enthusiasmus zur Schau zu tragen.


  Harrison verharrte eine Minute lang unentschlossen. Dann begann ihm der Blick lästig zu werden, der ihn aus dem Helm der Kreatur anglühte, die sie gerade in den Raum gebracht hatten, und er wandte sich der Bar zu.


  Auf einem Hocker saß das Mädchen mit dem lohfarbenen Haar. Sie wandte ihm den Rücken zu, als er eintrat.


  „Einen Mondschuß mit Soda“, sagte er kurz zu dem Bartender.


  Das Mädchen starrte in ihr leeres Glas.


  Harrison nahm einen Schluck der scharfen Flüssigkeit und setzte an:


  „Marilyn –“


  „Ich denke nicht, daß wir uns noch etwas zu sagen haben“, unterbrach sie ihn scharf.


  „Es tut mir leid, daß es so kam. Ich wußte schließlich nicht, daß ich dich hier treffen würde.“


  „Warum schaltest du dann nicht den Energieschirm ab und läßt mich hinaus? Ich muß mein Schiff erreichen.“


  „Wohin?“


  „Geht dich das etwas an, Falkenauge?“


  „Nein“, versetzte er. „Nein, vermutlich nicht.“


  Er wollte sie nicht ansehen und konnte doch seine Augen nicht von ihr abwenden.


  Abrupt fragte sie: „Weshalb hast du dich an diesen schrecklichen Ort versetzen lassen?“


  Er hätte ihren Hieb mit der Frage, ob sie das etwas anginge, zurückgeben können, aber die bissige Stimmung wollte sich nicht einstellen.


  „Ich wollte weg“, erwiderte er. „Das ist alles. Dieser Planet gehört nirgendwohin und niemandem. Er paßt zu mir.“


  „Wirklich?“ fragte sie mit einer Spur Versunkenheit, die ihn schmerzte.


  „Ja. Auf jeden Fall genügt er.“


  „Wir sind Narren, nicht wahr?“ murmelte sie. „Wir laufen beide fort …“


  „Ich höre immer fortlaufen. Vor wem fliehst du – vor deinem reichen Freund?“


  Sie blickte ihn mit einer Trauer an, von der er hätte schwören können, daß sie echt war; aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr zu trauen.


  Sie sagte: „Es würde eher der Wahrheit entsprechen, zu antworten, daß ich auf der Flucht vor mir selbst bin. Aber so leicht kann man sein Selbst nicht abschütteln.“


  „Marilyn – manchmal denke ich, daß ich vielleicht …“


  Er sah, daß der Bartender zu ihnen herüberstarrte. Er warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Mann drehte sich um und schob mehrere Gläser in den Wäscher.


  Marilyn fuhr fort: „Du bist gar nicht so weit weggelaufen, nicht wahr? Du bist immer noch der Beamte, der seine Nachforschungen durchführt – das ist doch der höfliche Ausdruck für Schnüffeln und Spähen?“ Sie unterdrückte einen schluchzenden Laut. „Wenn du deinen Beruf nicht so hervorragend ausfülltest, wärst du niemals über Chris und mich gestolpert.“


  „Du weißt, daß ich lediglich im Begriff stand, den manischen Schmugglerring zu sprengen. Es war dein kostbarer Chris, hinter dem ich her war. Und was ich herausfand – nun, ich hatte es nicht erwartet.“


  „Warum mußtest du es überhaupt herausfinden? Ich war eine Närrin, mich jemals mit ihm einzulassen. Du wußtest, daß ich in Wirklichkeit dich liebte. Du wußtest es.“


  „So?“ brachte er mühsam hervor.


  „Wenn du nur versucht hättest, mich zu verstehen. Wenn du nur wüßtest, was verzeihen heißt. Wenn du nur …“ Sie begann, unverhüllt zu weinen. „Verdammt seist du“, stieß sie hervor. „Weshalb muß ich dich hier treffen? Wenn du mich nur gehen ließest, dann wäre ich in zwanzig Minuten aus deinem Leben verschwunden, und es wäre für uns beide das beste.“


  „Niemand darf das Hotel verlassen“, entgegnete er steif. „Ich wünsche jeden im Gesellschaftsraum zu sehen. Vielleicht dauert es nicht lange, aber ich kann keine Ausnahmen machen. Sobald es vorüber ist – Marilyn, bitte, glaube mir –“


  „Gut, Plattfuß“, warf sie ihm an den Kopf. „Es muß immer nach deinem Willen gehen, nicht wahr?“ Sie wandte sich ab und musterte ihr Spiegelbild. „Ich biete einen schönen Anblick. Hoffentlich darf ich noch einmal auf mein Zimmer gehen?“


  „Du wirst dich beeilen müssen“, erwiderte Harrison. „Ich möchte –“


  „Du möchtest jeden im Gesellschaftsraum haben. Ich bin nicht schwerhörig. Ich komme sofort. Dem Gesetz muß ja Genüge getan werden.“


  Sie ging aufgerichtet an ihm vorbei und hinterließ nur eine schwache Wolke ihres Parfüms in der Luft.


  Er starrte den Bartender an, der vor sich hin grinste, und ging hinaus.


  Die Gäste waren dabei, sich im Gesellschaftsraum zu versammeln. Er vernahm ihr Murren und ihre schrillen Proteste. Ein Gewirr der verschiedensten Sprachen redete und schnatterte durcheinander.


  „Wir haben einen Aldebaraner oben, Mr. Harrison“, warf Oliver ein. „Das Öffnen muß nach einem bestimmten System durchgeführt werden und dauert seine Zeit.“


  „Ich hoffe jedenfalls, Sie haben ihm klargemacht, daß wir ihn schnellstens zu sehen wünschen. Behalten Sie sein Zimmer im Auge, Brady. Er wäre ein gefundenes Fressen für den Uranier – und wenn er einmal in einem der aldebaranischen Anzüge steckt, können wir ihn nur schwer entdecken.“


  Er betrat den Gesellschaftsraum. Feindselige Gesichter wandten sich ihm zu. Während er einen Augenblick verhielt, kam Marilyn hinter ihm herein und ging an ihm vorbei, ihn dabei mit einem kurzen Blick streifend.


  Harrison lehnte sich gegen einen Ecktisch, um jeden im Auge behalten zu können. Brady stand im Eingang.


  Harrison begann: „Es tut mir außerordentlich leid, meine Damen und Herren und … und andere Gäste. Für keinen von uns ist die Situation angenehm. Ich denke, ich gebe Ihnen besser einen oder zwei Punkte bekannt.“ Aber nicht zu viele, dachte er innerlich. „Ein Gefangener ist aus Pellucin geflohen.“


  Ein erschrockenes Murmeln durchlief die Gruppe.


  „Es besteht keine Gefahr“, sagte er wider sein besseres Wissen. „Aber es wird einige Schwierigkeiten bereiten, den Flüchtling aufzufinden. Er kann sich hinter jedem von Ihnen verbergen.“


  Ein Protestgeschrei erhob sich.


  „Nun hören Sie mal –“


  „Wie können Sie es wagen!“


  „Ich habe meine Papiere. Ich bestehe darauf, daß –“


  „Ich kann keine näheren Erklärungen abgeben“, erhob Harrison seine Stimme. „Ich wiederhole lediglich, daß er sich hinter jedem von Ihnen verbergen könnte. Bis wir wissen, welche Maske er angenommen hat, verläßt niemand das Hotel. Wir kennen Mittel und Wege, um festzustellen, wer und was der Flüchtling ist, und keiner unter Ihnen, der unschuldig ist, hat irgend etwas zu befürchten.“


  Eine Frau ließ sich vernehmen: „Wenn Sie nach einem Mann Ausschau halten, dann dürfte es zwecklos sein, uns hierzubehalten.“


  Jemand murmelte etwas, und Gelächter erscholl.


  Harrison wehrte ab: „Aus Gründen, die ich nicht näher erläutern kann, müssen auch die Damen hierbleiben. Setzen Sie sich hin, reden Sie miteinander – und hören Sie zu. Ich möchte wissen, weshalb Sie hier sind. Wenn jemand von Ihnen bereit ist, mit der Erzählung seiner Lebensgeschichte zu beginnen – gut und schön. Wenn Sie wollen, können Sie es als Spiel behandeln. Und während jeder von Ihnen über sein oder ihr Leben berichtet, sollten sich die übrigen konzentrieren – sollten zuhören und beobachten …“


  Sein Blick glitt über die mürrische Gruppe und begegnete den Augen des Mannes, der mit ihnen das Hotel betreten hatte. Coleman würde wissen, worauf er zu achten hatte. Unauffällig würde er die Geschehnisse verfolgen.


  „Das ist lächerlich“, zischte ein venusischer Geschäftsmann durch seine Feuchtigkeitsmaske. „Ich sehe nicht ein, weshalb wir Ihnen überhaupt etwas erzählen sollten.“


  Harrison zuckte die Achseln. „Das brauchen Sie auch nicht. Wir können für den Rest des Abends hier herumsitzen und uns anschweigen, bis sich Gelegenheit dazu ergibt, Sie im Büro zu untersuchen. Falls Sie also vorziehen sollten, einer nach dem anderen ins Büro hinuntergeführt zu werden …“


  Er bluffte natürlich und lud sie gleichzeitig ein, in die Falle zu gehen. Er hatte halb gehofft, daß jemand diesem Vorschlag eifrig zustimmen würde, und dann hätte er Grund zum Verdacht gehabt.


  Jemand, der es darauf anlegte, das Gebäude zu verlassen, konnte der Uranier sein. Aber falls die Kreatur sich hier befand, war sie zu verschlagen.


  Harrison wandte sich dem Geschäftsführer zu. „Mr. Oliver, würden Sie bitte die Freundlichkeit haben, die Gäste für mich zu identifizieren? Und außerdem holen Sie bitte das Personal herein, damit wir jeden im Raum haben.“


  Der Geschäftsführer begann mit seinem Namensaufruf, und anschließend marschierte das Personal herein und wurde ebenfalls abgefertigt.


  Abrupt forschte der Venusier: „Stammt der entflohene Gefangene, von dem Sie reden, vielleicht von einem der uranischen Monde?“


  Harrison runzelte die Stirn. Er hatte in diesem Stadium nicht allzuviel preisgeben wollen. Es war besser, die Leute nicht zu bestürzen. Aber vielleicht spielte es auch keine Rolle. Möglicherweise würde er bessere Auskünfte erhalten, wenn er sie nervös machte. Mit plötzlicher Bosheit erwiderte er:


  „Ja, es ist ein Uranier. Deshalb kann ich auch niemandem unter Ihnen trauen.“


  „Ich verstehe“, nickte der Venusier. „Jeder von uns könnte der Flüchtling sein. Vielleicht liegt sein wirkliches Selbst tot irgendwo im Hotel, während seine Gestalt sich in diesem Raum befindet und nur auf eine Gelegenheit zur Flucht wartet.“


  „Durchaus möglich.“


  „Ich bin es nicht!“ kreischte eine Frau. „Ich bin ich selbst – ich weiß, daß ich es bin!“


  „Aber keiner von uns kann dessen sicher sein, gnädige Frau“, schnappte Harrison.


  Ein unbehagliches Gemurmel erhob sich. Harrison blickte Marilyn Lovat an. Sie starrte ihn mit einem seltsam herausfordernden Lächeln in den Augen an. Ihre Worte widerhallten in seiner Erinnerung. Wenn er nur wüßte, was Vergebung bedeutete, hatte sie hervorgestoßen. Und dann hatte sie zu weinen begonnen. Lag immer noch die Bitte um Verständnis in ihren Zügen? Der wahre Grund für seine Anwesenheit trat in den Hintergrund. Er ertrank in den Tiefen der suchenden Augen Marilyns.


  Dann stand ein junger Mann neben ihm und sprach drängend auf ihn ein.


  „Bitte, Sir, können Sie mich nicht gehen lassen? Ich muß in zwei Stunden an Bord sein. Ich darf mir diese Chance nicht entgehen lassen – Vergangenheit und Zukunft hängen für mich daran.“


  Harrison preßte die Lippen zusammen. „Ich habe Ihnen bereits gesagt –“


  „Ich unterwerfe mich jedem Test, den Sie anordnen. Ich werde Ihnen beweisen, Wer ich bin.“


  „Und wer sind Sie?“


  „Steve Osmond, von Beruf Deckoffizier.“


  „Deckoffiziere halten sich für gewöhnlich nicht hier auf.“


  „Ich habe eine große Summe zusammengespart. Jetzt bin ich mit einem anderen Ziel unterwegs, und ich wollte alles sehen – einschließlich des Hotels Cosmos. Ich habe noch viele Jahre vor mir, die ich durchleben muß. Ich möchte zu meinem Schiff zurückkehren und damit beginnen.“


  Harrison starrte ihn an. „Ich verstehe Sie nicht ganz. Sie durchleben sowieso viele Jahre, was immer Sie auch tun. Das heißt, nur wenn Sie sich vorsehen.“


  „Ich weiß. Aber diese Reise ist wie für mich geschaffen, und sie gibt mir genau das, was ich brauche. Wenn ich das Schiff verpasse, muß ich neue Instruktionen abwarten, mich vielleicht auf der Erde melden und Gott weiß wie lange hier herumsitzen. Sie können mich nicht hierbehalten. Sie dürfen das nicht tun.“


  Harrison entgegnete: „Ich schätze, Sie würden am besten als erster mit Ihrer Geschichte beginnen.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, daß Brady aus dem Raum schlüpfte, Coleman schob sich unauffällig näher heran und wandte den Blick nicht von Steve Osmond.


  


  4. KAPITEL


  


  „Ich erinnere mich“, begann Steve Osmond, „an den Rückflug. Ich erinnere mich an die Hoffnung und die Furcht, die mich erfüllten … die vielfältigen Gedanken, die mich durchzuckten, nachdem das Relais sich eingeschaltet und den Impuls dreimal durch die Armriemen derer von uns gejagt hatte, die in ihren Kojen lagen.


  Ich schlug die Augen auf. Meinem Gefühl nach waren noch keine fünf Minuten seit dem Augenblick vergangen, in dem ich eingeschlafen war.


  Mein Arm prickelte von dem Schock des Resonators, der mich wieder zum Leben erweckt hatte. Jahre waren vergangen, während ich geschlummert hatte. Neun Jahre hatte dieser Rückflug gedauert.“


  „Sind Sie wach, Osmond?“ Es war die Stimme des Kapitäns.


  „Ja, Captain“, erwiderte ich.


  Weiter hinten rollte sich jemand aus seiner Koje, fluchte schlaftrunken und betätigte den Schalter, der die Lichter in voller Helle aufleuchten ließ. Überall wurde Gähnen hörbar. Raumstiefel widerhallten in der Kabine, die neun Jahre lang still und tot gelegen hatte.


  Das Schiff fiel der Erde entgegen – unserer Heimat.


  Der Kapitän hatte sich vor dem Armaturenbrett niedergelassen, überprüfte die Kontrollinstrumente und nickte befriedigt.


  „Zwei Sunden noch“, gab er bekannt.


  Zwei Stunden bis zur Landung.


  Ich dachte laut: „Wie der alte Planet wohl inzwischen aussehen mag?“


  „Zumindest ist er noch da“, meinte Sanders, unser Geologe. „Und auch der galaktische Strahl ist nicht verschwunden, sonst würden wir nicht so gemächlich unserem Ziel entgegenfliegen. Ein größerer Krieg scheint also während unserer Abwesenheit nicht stattgefunden zu haben.“


  Zu sechst starrten wir auf das helle und doch ferne Bild, das leicht auf dem glühenden Schirm flimmerte.


  „Was wir wohl in fünf Stunden tun werden?“


  „Vermutlich einer Vorlesung im Rehabilitierungszentrum zuhören“, entgegnete der Kapitän trocken.


  „Aber doch nicht so schnell.“


  „Vielleicht nicht. Ich schätze, morgen früh. Nachdem ihr eure Liebsten zusammengelesen habt, falls vorhanden.“


  „Falls vorhanden!“ echote Sanders. „Der Tag, wo ich mir eine solche Bürde auflade, wird niemand erleben.“


  „Sie wissen nicht, was Sie versäumen, Sohn. Habe ich recht, Osmond?“


  „Ja“, gab ich zuversichtlich zur Antwort. Aber innerlich war ich nicht so überzeugt. Ich sehnte mich nach der Rückkehr und verspürte dennoch Angst. Ein seltsames Gefühl, nicht unähnlich einem leichten Anfall von Raumkrankheit, hatte mich erfaßt.


  Und als wäre ein neuer Kontakt ausgelöst worden, begannen wir alle über die Frauen zu reden, die wir zurückgelassen hatten, oder über die Gründe, weshalb wir nichts mit Frauen zu tun haben wollten. Ich überließ den größten Teil des Gespräches den anderen. Ich wollte meine Sorgen für mich behalten, darüber nachdenken und meine Ruhe zurückgewinnen.


  Ich heiratete, als ich Zwanzig war. Viele in der Galaktischen Vermessungsgesellschaft behaupteten, in diesem Alter käme eine Heirat noch zu früh, und das Leben, das ich führte, wäre für einen verheirateten Mann nicht geeignet. Andere jedoch schlugen mir auf die Schulter und nickten und lachten und versicherten mir, man brauchte jemand, zu dem man heimkehren könnte, wenn man die sternlodernde, taumelnde Leere zwischen den Systemen durchstreift hatte. Ich war froh über ihre Versicherungen und stolz, als ich den Neid in ihren Gesichtern beim Anblick Alissas gewahrte.


  Erst nachdem ich zwei oder drei interplanetare Fahrten hinter mir hatte und einen oder zwei Monate hintereinander draußen gearbeitet hatte, kamen mir die ersten Zweifel.


  Vielleicht traf es zu, daß ich mich zu früh gebunden hatte. Ich hätte mich zuvor ein wenig austoben und mich in der Welt umsehen sollen, wie man früher zu sagen pflegte. Aber ich versuchte mir einzureden, daß das keine Rolle spielte. Ich liebte Alissa. Ich würde niemals jemand anderen begehren, und wenn ich nicht wollte, brauchte ich mich nicht an die Erde ketten zu lassen. Für mich war es erregender, von Mars oder Venus heimzukehren, als für die Unverheirateten. Heimzukehren, aus dem Raum auf die Welt zuzufallen, auf der meine Frau mich erwartete … niemand, den dieses Empfinden nicht gepackt hat, kennt die wahre Bedeutung des Wortes Heimkehr.


  Und dann, als mir die lange Reise angeboten wurde, erhob Alissa keine Einwände. Ich setzte ihr auseinander, daß ich zwanzig Jahre fort sein würde, und sie wußte, was das bedeutete. Aber sie lächelte und sagte, natürlich sollte ich einwilligen, denn es wäre meine große Chance. Und wir schritten an dem großen Gebäude der Schlafhalle der Galaktischen Vermessungsgesellschaft vorüber und starrten zu ihm auf und schmiedeten Pläne für die Zukunft.


  Sie kennen die Schlafhalle? Natürlich – jeder weiß darum. Sie verkörpert das Gegenstück zu der Tiefschlafausrüstung auf jedem Fernraumschiff. Wenn ein Flug durch die Galaxis dreißig oder vierzig Jahre dauert, muß das Leben für eine Zeitlang aussetzen und der lange Schlaf während der Reise beginnen. Kurz vor dem Ziel erwacht man, geht der Arbeit nach, die getan werden muß – ein, höchstens zwei Jahre – und kehrt schlafend wieder zurück. Man schläft einen traumlosen Schlaf, während das Netz von Pilotstrahlen, die das Universum. durchziehen, für die Kursänderungen des Schiffes sorgen, es lenken und schließlich auf die Bahn bringen, die zur Heimat führt. Und Frau und Familie – oder selbst die Freundin, wenn sie es ernst meinte mit ihrer Versicherung warten zu wollen – suchen die Schlafhalle auf und werden in einen ähnlich traumlosen Schlaf versetzt, bis die Raumfahrer zurückkehren.


  Die Jahre vergehen, aber man altert nicht. Die vertraute Umgebung mag sich während der Abwesenheit beträchtlich wandeln, aber man steht der fremden Situation nicht allein gegenüber. Weder man selbst noch die Frau oder das Mädchen, keiner spürt, welche Zeit vergangen ist.


  Alles redete durcheinander, während wir uns der Erde näherten. Nur ich blieb schweigsam und hing meinen Gedanken nach.


  „Wir landen.“ Es war die Stimme des Kapitäns, die frohlockend meine Sorgen und Befürchtungen wegwischte.


  Dann erstarb das Dröhnen im Heck des Schiffes, und Stille trat ein.


  Mit unbeholfenen Fingern begannen wir die Gurte zu lösen.


  Die aufgleitende Luke … der Geruch frischer Luft … die fernen Hügel und weißen Türme der vertrauten Stadt, ihre Silhouette, die sich gegen den Horizont abhob und sich trotz der verstrichenen Zeit nur wenig verändert hatte … Oh, Sie werden das alles kennen. Es gibt kein Empfinden im Universum, das diesem Augenblick gleicht. Das sentimentale Gefühl, das die Kehle zusammenkrampft, läßt sich nicht unterdrücken und bringt das Blut in den Schläfen zum Tosen. Selbst Sanders wurde davon überwältigt; ich bemerkte, daß er im ersten Augenblick nicht weniger benommen war als wir alle.


  „Eine gute Reise gehabt?“


  Der Empfangsoffizier begrüßte uns mit dem angelernten berufsmäßigen Lächeln, das nicht mehr als ein formelles Willkommen bedeutete. Er war nur belustigt und versuchte nicht, es zu verbergen. Seine Uniform bestand aus einem leichtert Stoff, den man noch nicht gekannt hatte, als wir den Planeten verließen.


  „Immer dasselbe“, murmelte der Kapitän, zu dem Maat gewandt. „Bei jeder Rückkehr machen sich diese aufgeblasenen Lackaffen über einen lustig, als wäre man etwas, das zu veraltet erscheint, um glaubhaft zu wirken.“


  „Hier entlang zur Aufsichtszentrale, meine Herren“, erklärte der Empfangsoffizier.


  Straff aufgerichtet schritt er vor uns her. Während wir ihm folgten, deutete seine Hand mit nachlässiger Befriedigung auf eine Reihe von Erweiterungen des großen Raumhafens, als wäre er persönlich für diese Neuerungen verantwortlich.


  Die Formalitäten waren schnell erledigt. Sie wiesen ein oder zwei neue Details auf – darunter die schnellere Prozedur, die dem Kapitän eine beifällige Bemerkung entlockte. Nach einem kurzen Austausch freundlicher Redewendungen fragte er den Offizier:


  „Was haben Sie dieses Mal für uns auf Lager? Man weiß nie, wie die Welt aussehen wird. Autos auf Stelzen oder eine neue Methode, durch Leuchtreklamen auf den Spaziergänger zu wirken, oder –“


  „Woher wollen Sie wissen, daß man die Reklame noch nicht direkt auf das Gehirn übertragen kann?“


  „Nicht einmal das würde mich überraschen.“


  Die Urkunden wurden unterzeichnet, und der Inspektionstrupp sandte seinen Bericht aus dem Schiff in das Büro. Der Mann in der grauen Uniform nickte; Licht funkelte auf seinem glatten, spärlichen Haar. Er versetzte zuvorkommend:


  „Sie kennen die Routine? Amüsieren Sie sich heute nacht, aber seien Sie vorsichtig. Beschränken Sie sich möglichst auf die eigenen Vergnügungslokale der Gesellschaft. Sie sind die Welt noch nicht wieder gewohnt. Und vergessen Sie nicht, sich morgen früh im Rehabilitierungszentrum einzufinden.“


  Wir erhoben uns. Die Aussicht auf die Freiheit, die vor uns lag, machte uns schwindeln.


  „Noch etwas – Deckoffizier Osmond, ich hätte Sie gern kurz gesprochen.“


  Der Kapitän hob eine Augenbraue und wandte mir den Kopf zu. Dann verließen die übrigen den Raum. Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken. Ich blickte den Mann hinter dem Schreibtisch fast ängstlich an und fragte: „Ja?“


  „Es tut mir aufrichtig leid, Sie gleich nach Ihrer Rückkehr wieder mit Beschlag zu belegen“ – seine Stimme klang herzlich, um eine Schattierung zu herzlich –, „aber … nun, was halten Sie davon, für kurze Zeit zum Rigel hinauszugehen?“


  „Sofort?“


  „Nächste Woche.“


  Einen Augenblick lang bebte ich vor innerer Anspannung. Ich war niemals in die Nähe vom Rigel gelangt, aber ich wußte genug darüber. Man mußte hart sein, um sich bis zum Rigel vorzuarbeiten, und noch härter, um dort zu bestehen. Aber es war ein Ort, an dem erregendes Leben pulsierte.


  Aber was sollte ich sagen? Das war nichts für mich. Langsam erwiderte ich:


  „Ich war lange fort. Meiner Frau würde die Aussicht nicht gefallen. Ich glaube kaum, daß sie sich über eine neue Schlafperiode freuen würde. Wir möchten … eine Zeitlang zusammenleben.“


  „Sie würde es nicht merken“, versuchte er mich zu überreden. „Wenn Sie wollen, brauchen Sie sich nicht die Mühe zu machen, in die Schlafhalle zu gehen, um sie aufzuwecken. Lassen Sie sie schlafen. Starten Sie und machen Sie sich eine schöne Zeit. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Wie gefällt Ihnen die Aussicht?“


  Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Ich sagte: „Wenn die Gesellschaft darauf besteht, bleibt mir keine Wahl. Aber meines Wissens standen uns nach einer langen Reise, wie ich sie hinter mir habe, wenigstens zwei Jahre auf der Erde zu.“


  Er nickte und spitzte die Lippen.


  „In diesem Fall“, schloß ich, „möchte ich doch meine zwei Jahre wahrnehmen, wenn es Ihnen im Prinzip gleichgültig ist. Ich werde meine Frau sofort aufsuchen.“


  Der Mann hinter dem Schreibtisch räusperte sich.


  „Ich fürchte … nun, es wird wohl keinen Zweck haben, ihnen die Hiobsbotschaft schonend beizubringen. Sie müssen es wissen. Sie werden Ihre Frau nicht in der Schlafhalle finden.“


  Ich schien in weiter Entfernung irgendwo im Raum zu schweben. Ich setzte an: „Aber –“


  „Sie hat sich niemals dorthin begeben“, unterbrach er mich. „Sie stellte sich nicht ein.“


  Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, das Büro zu verlassen. Ich wußte nicht, was ich tat, als ich ins Freie hinaustrat – in die frische, kühle Luft, nach der wir uns im Universum gesehnt hatten – und einer Helitaxe winkte.


  Ich weiß, daß ich einstieg und dem Fahrer befahl, zur Schlafhalle zu fliegen.


  Und ich drängte ihn, sich zu beeilen. Aber warum Eile? Sie war nicht dort. Ich würde sie nicht vorfinden.


  Im Büro des großen Gebäudes bestätigte man mir, was ich bereits erfahren hatte. Man nickte und drückte mir sein Bedauern aus, aber ich argwöhnte, daß die Angestellten ihr innerliches Lachen hinter einer Maske des Mitgefühls und des Verständnisses für meine Lage verbargen. Im Grunde war es ja auch ein Witz. Die liebende Gattin hatte mir am Raumhafen Lebewohl gesagt und war dann davongegangen, ohne im geringsten daran zu denken, sich eine Woche später in der Schlafhalle einzufinden.


  „Vielleicht hat sie einen Unfall erlitten“, versuchte ich mir den Vorfall zu erklären. „Wenn sie überfahren wurde oder –“


  Aber man versicherte mir, daß kein Unfall in Frage kam. Alle Unfälle waren überprüft worden.


  „Gedächtnisschwund?“ erkundigte ich mich verzweifelt.


  O ja, das könnte zutreffen. Man war bereit, zuzugeben, daß sich solche Fälle ereignet hatten.


  Aber insgeheim, dessen war ich sicher, amüsierten sie sich. Sie glaubten weder an einen Unfall noch an Amnesie. Mir selbst ging es im Grunde nicht anders.


  Alissa.


  Der Name widerhallte als hoffnungsvolles Echo durch die Leere von zwanzig Jahren.


  Ich verhielt auf den Stufen vor der großen Schlafhalle meinen Schritt und blickte hinaus auf den vielfarbigen Park.


  Alissa hatte mich verlassen. Sie hatte gewartet, bis ich mich im Weltraum befand, und dann war sie aus meinem Leben gegangen.


  Warum?


  Es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Ich mußte der Wirklichkeit ins Auge blicken. Ich konnte nicht hier stehenbleiben und weiter auf den Park starren. Paare schritten Arm in Arm über die blumenbegrenzten Wege, Leuchtreklamen schrien die Namen von Revuen hinaus und den Titel eines Programms, das mir nichts sagte.


  Ich blickte eine Frau an, die neben dem Tor auf einer Bank im Park saß. Die Frau stand auf. Sie war schmuck und gepflegt, wenigstens zwanzig Jahre älter als ich – eine reife Frau von stolzer Haltung, und doch trat etwas wie Furcht in ihren Blick, als sie sich mir näherte.


  Erst als sie die Stufen zu ersteigen begann, kehrten meine Gedanken zu ihr zurück, und ich erkannte sie.


  Es war Alissa.


  Sie kam mir zuvor: „Sprich nicht, Liebling. Noch nicht. Laß mich dir erzählen, ehe du … zornig wirst.“


  „Ehe ich zornig werde?“ wiederholte ich. „Mir scheint, du hast viel zu erzählen.“


  Wir gingen die Treppe hinunter und kehrten in den Park zurück, den sie eben verlassen hatte.


  Abrupt bemerkte ich: „Ein ziemlicher Zufall, daß du gerade hier warst.“


  „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie einfach. Wir ließen uns auf einer Bank nieder, und sie fuhr fort: „Ich erkundigte mich und erfuhr, daß du heute zurückkehren würdest. Ich wagte nicht, zum Raumhafen zu kommen. Ich mußte hier warten, wo wir zusammensitzen und sprechen konnten.“


  „Schön“, versetzte ich. „Rede.“


  „Ich verließ dich“, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich voller Bitterkeit. „Ich wartete darauf, daß du in den Raum starten würdest, und dann ging ich mit dem Mann, der auf das gleiche gewartet hatte wie ich – auf deine Abreise. So und nicht anders war es. Ich entschuldige mich nicht, weil es keine Entschuldigung gibt.“


  Verborgen musterte ich ihr Profil.


  Müde Linien hatten sich in ihr Gesicht eingegraben, aber die makellose Schönheit ihrer regelmäßigen Züge war die gleiche geblieben. Sie hatte sich nicht gewandelt; aber Erfahrung, Leid und Selbsterkenntnis hatten ihnen ihren Stempel aufgedrückt.


  Ich fragte: „Du hast mich also nicht geliebt?“


  „Doch. Ich liebte dich. Du mußt mir glauben. Aber ich war von Sinnen. Ich war schwach. Wäre ich stärker gewesen, hätte ich mich aus der Verstrickung lösen können, ehe es zu spät war. Wir lebten sechs Jahre zusammen, und es wurde immer schlimmer. Das letzte Jahr war eine Hölle. Ich verließ ihn, und was sollte ich danach tun? Ich hätte die Schlafhalle aufsuchen, irgendeine Geschichte erzählen, mich ausweisen und mich einschläfern lassen sollen. Du hättest den Unterschied bei deiner Heimkehr bemerkt, aber … sechs Jahre machen nicht allzuviel aus, nicht wahr? Du hättest dich damit abgefunden.“


  „Du hast es aber nicht getan“, stellte ich nüchtern fest. „Was geschah? Was fingst du an?“


  Tränen rannen langsam, über ihre Wangen. Sie senkte den Kopf nicht, sondern blickte starr geradeaus und sprach mit abgehackter Stimme.


  „Ich werde dir nicht alles erzählen, was sich ereignete. Nicht alles auf einmal. Aber es war kein schönes Leben und keines, auf das ich stolz bin. Und immer mehr merkte ich, wieviel du mir wirklich bedeutetest – wie sehr ich dich liebte und wie stolz ich innerlich auf dich war … und wie unmöglich es mir war, dich jemals wiederzusehen. Jedes Jahr, das ich in der Welt außerhalb der Schlafhalle verbrachte, entfernte mich weiter und weiter von dir. Bis ich schließlich aufgab.“


  Ich antwortete nicht.


  „Sechs Jahre wären nicht so schlimm gewesen“, murmelte sie, „aber wie es jetzt aussieht, ist es ziemlich hoffnungslos, nicht wahr?“


  Zum erstenmal lehnte ich mich zurück und sah sie voll an. Die exotischen Blüten bildeten einen leuchtenden Hintergrund für ihre würdige, fast strenge Schönheit. Ich bewunderte sie – sie raubte mir den Atem. Sie wirkte so begehrenswert wie eh und je.


  Aber die Situation war absurd. Die achtzehn oder neunzehn Jahre Altersunterschied – ich hegte nicht den Wunsch, sie auf den Monat genau zu bestimmen – bildeten eine unüberwindliche Barriere.


  Sie forschte: „Du willst mich nicht mehr, nicht wahr?“


  Ich fragte: „Weshalb bist du hierhergekommen und hast auf mich gewartet?“


  Es klang wie eine Herausforderung, und sie zuckte zusammen. „Ich konnte nicht anders. Ich mußte kommen. Ich redete mir ein, ich würde mit einem Blick auf dich zufrieden sein und nicht versuchen, dich anzusprechen. Aber als ich dich sah, konnte ich nicht anders handeln. Ich hatte fast vergessen, wie du aussahst. Und plötzlich schienen nur Stunden seit deinem Abflug vergangen zu sein. Er schien erst gestern stattgefunden zu haben.“


  „Er fand nicht erst gestern statt“, entgegnete ich grimmig.


  „Nein. Es tut mir leid.“ Sie trocknete sich die Augen und holte tief Atem. „Ich bin nicht hierhergekommen, um deine Verzeihung zu erbitten. Ich wollte nicht an dein Mitleid appellieren, und ich spiele dir keine Szene vor. Es ist alles zu Ende – ich weiß es selbst.“


  „Wirklich?“ fragte ich.


  Ich sah, daß sie keine Hoffnung mehr hegte. „Natürlich“, entgegnete sie. „Welche Möglichkeit sollte es für uns beide noch geben? Du kannst mich nicht wieder jung machen. Zwanzig Jahre lassen sich nicht auslöschen.“


  „Nein“, bestätigte ich, „aber es gibt einen Weg, um die Kluft zu überbrücken, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Es dauerte einige Minuten, bis sie begriffen hatte, worauf ich hinauswollte. Und dann wollte sie nicht daran glauben. Sie lachte unsicher und sagte, das wäre unmöglich, ich könnte und würde es nicht tun, sie wäre es nicht wert. Aber ich wußte, daß sie es wert war.


  Einen Augenblick lang, während wir auf die Treppe der Schlafhalle zugingen, wollte ich sie vor dem großen, schlummernden Gebäude zurückhalten. Ich wollte sie an mich reißen, weil sie schön war und weil sie mir gehörte. Doch das stand außer Frage. Es waren nicht die Jahre selbst, die uns trennten, sondern die Erfahrungen, die diese Jahre ihr gebracht hatten. Ich fühlte mich unreif und unbeholfen neben ihr. Leidenschaft und Leid hatten sie von mir entfernt. Einst waren wir zusammen jung gewesen, aber wenn ich sie wieder begehrte, dann gab es nur einen Weg, um sie zu erreichen. Und ich begehrte sie.


  Automatisch zögerte sie vor dem Eingang.


  „Ich werde dich einholen“, bemerkte ich sanft.


  Sie nickte, und ich sah, daß sie immer noch nicht an eine Lösung glaubte.


  „Während du hier schläfst“, fuhr ich fort, „durchlebe ich auf den Planeten von Rigel und Aldebaran und wohin sie mich auch immer schicken werden, die trennenden Jahre.“


  Sie erkennen mein Vorhaben, nicht wahr? Ja, ich nahm den Auftrag an, der mir am Tage meiner Rückkehr angeboten worden war. Ich werde Rigel erblicken und alle Sonnen und Welten, die das Auge des Menschen schauen kann. Alissa erwartet mich dort, wo sie die ganze Zeit über hätte warten sollen. Ich werde einmal ihr Alter überschreiten, und bis dahin bin ich nicht mehr jung und unerfahren. Ich werde jeden Monat in Gedanken auf meinem Kalender abstreichen, und einmal werde ich die Schlafhalle wieder betreten und Alissa aufwecken.


  Ich höre immer noch die letzten Worte, die sie zu mir sagte. Sie klangen ängstlich. „Ich bin mir nicht so sicher, daß du mich noch haben willst, wenn du zurückkehrst“, flüsterte sie. Und ich antwortete: „Vielleicht wirst du mich nicht haben wollen. Ich spreche jetzt nicht für den, der ich dann sein werde. Es wird eine lange Zeit vergehen.“


  „Ich habe so viel Zeit vergeudet“, erwiderte sie. „Solange du zurückkehrst, ist das alles, was ich verlange.“


  „Nun, darüber gibt es keinen Zweifel. Ich möchte hier wegkommen und die Arbeit fortsetzen, für die ich verpflichtet worden bin. Dabei sollen die Jahre verfliegen. Und ich werde zurückkehren. Darüber braucht sie sich keine Sorge zu machen. Ich werde zurückkehren.“


  


  5. KAPITEL


  


  „Nun“, fragte der venusische Geschäftsmann scharf, „was ersehen Sie daraus, Mister?“


  Harrison gab zur Antwort: „Ich bin bereit, Mr. Osmond im Augenblick von der Liste zu streichen.“ Er sprach erst, nachdem er einen bestätigenden Blick von Coleman erhalten hatte. Wenn Osmond während seiner Erzählung nicht einmal geflimmert hatte, konnte er vermutlich ausgeschaltet werden.


  „Sie meinen, ich kann gehen?“ vergewisserte sich Osmond eifrig.


  Harrison schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, nein. Ich wage nicht, die Barriere auch nur eine Sekunde lang zu heben. Und selbst jetzt besteht noch die Möglichkeit, daß Sie eine äußerst gerissen gespielte Imitation sind. Sie ist unwahrscheinlich, aber sie existiert trotzdem.“


  Er überblickte die versammelte Menge. Ihre ursprüngliche aggressive Formation hatte sich aufgelöst, und während einige sich ärgerlich niedergelassen hatten, durchmaßen andere rastlos den Raum.


  Ein Mann in mittlerem Alter beugte sich in seinem Sessel vor und bemerkte mit überbetonter Stimme:


  „Ich muß gestehen, daß mir die Aussichten dieses Abends zusagen. Er ähnelt in gewisser Hinsicht den Geschichten von Canterbury, finden Sie nicht auch? Obgleich man uns wahrscheinlich kaum als Pilger bezeichnen könnte.“ Er blickte strahlend in die Runde. „Ich persönlich befinde mich nicht in Eile. Ich freue mich auf eine angenehme Unterhaltung. Natürlich darf man dabei nicht vergessen –“


  „Wer sind Sie?“ unterbrach ihn Harrison, den der gönnerhafte Ton reizte. „Wie lautet Ihr Ziel?“


  „Ich kehre zu meiner bedauernswerten Aufgabe zurück, die in dem ständigen Versuch gipfelt, den widerspenstigen Köpfen junger Leute Wissen zu vermitteln. Dieser aufregende Zwischenfall stellt eine ausgezeichnete Entschuldigung dafür dar, dem Lehrstuhl noch länger fernzubleiben, auf den ich gehöre.“


  Die Stimme redete weiter, aber Harrison hörte ihr nicht mehr zu. Er überdachte Steve Osmonds Geschichte, und dann kehrte sein Blick zu Marilyn zurück. Osmond hatte seiner Frau vergeben. Osmond war bereit gewesen, die Vergangenheit zu begraben und weiterzuleben, bis ihn sein Weg wieder mit seiner Frau zusammenführte.


  Verbarg sich hier nicht eine Lektion für ihn? Harrison begegnete Marilyns Lächeln und empfand, daß er sich wie ein Narr benommen hatte. In ihren Augen stand die Bereitschaft geschrieben, zu ihm zurückzukehren. Wenn es ihnen gelang, die Vergangenheit zu überwinden …


  Das ärgerliche Murren in dem Raum schwoll erneut an, und Harrison erwachte aus seinen Tagträumen. Ein scharfer, schneller Blick über die versammelten Gäste zeigte ihm, daß der Aldebaraner immer noch nicht erschienen war.


  Er ging zur Tür und öffnete sie.


  „Brady!“


  Keine Antwort ließ sich vernehmen. Coleman wollte sich in Bewegung setzen, aber Harrison winkte ab.


  „Brady!“ rief er erneut.


  Diesmal erscholl ein antwortender Ruf. Einen Augenblick später erschien Brady auf dem Treppenabsatz.


  „Holen Sie den Aldebaraner herunter“, befahl ihm Harrison. „Wir haben lange genug gewartet.“


  „Sofort, Chef.“


  Harrison schloß die Tür und wandte sich wieder den im Gesellschaftsraum Versammelten zu.


  Augenblicklich wurde er sich Marilyns bewußt, und das mit schmerzlicher Deutlichkeit. Sie hatte nicht lange gebraucht, um den scheinbar aufrichtigen Zug wie eine lästige Maske abzustreifen und ihn durch einen anderen zu ersetzen. Sie schenkte ihre volle Aufmerksamkeit einem stutzerhaften, arrogant aussehenden jungen Mann, der neben ihr saß. Harrison empfand Abscheu. Hatte sie sich also nicht geändert? War alle Reue nur Theater, das sie ihm vorgespielt hatte?


  Harrison machte sich bemerkbar. „He – Sie.“


  Der junge Mann beendete den Satz, den er gerade zu Marilyn sagte, und wandte sich dann gleichmütig um.


  „Meinen Sie mich?“


  „Allerdings.“


  „Dann möchte ich Sie darauf hinweisen, daß Ihr Status als Hüter des Gesetzes Sie nicht berechtigt, irgend jemanden in der Öffentlichkeit so anzureden.“


  Harrison schnitt ihm das Wort ab: „Ich darf Sie um Ihren Namen bitten. Außerdem um Angaben über den Grund Ihres Aufenthaltes hier und –“


  „Und über mein Ziel? Und woher ich komme, und ob ich imstande bin, mich auf Kommando in eine Wolke aufzulösen?“


  „Alles, was Sie mir darüber zu sagen beabsichtigen“, erklärte Harrison, „wird gewissenhaft registriert werden.“


  Er bemerkte, daß Marilyns ein wenig furchtsamer Blick auf ihm ruhte, als hätte sie die Warnung in seinen Worten vernommen und erwartete nun Schwierigkeiten. Zu gleicher Zeit prägte sich jedoch Ungewißheit in ihren Zügen aus, als wäre sie nur zu bereit, auf jede versöhnende Geste von seiner Seite einzugehen. Sie war wetterwendisch und unberechenbar.


  Der junge Mann entgegnete: „Mein Name ist Koechel. Ich bin der Sohn des Lewis Koechel von den Transgalaktischen Linien.“


  Ein allgemeines Raunen des Interesses setzte ein. Die Damen waren beeindruckt. Harrison wahrte sorgfältig sein Pokergesicht.


  „Tatsächlich?“ fragte er kühl. „Und vielleicht können Sie uns erzählen, was Sie hierherführt, während unser aldebaranischer Freund sich in seine Schale wirft? Also, Mr. Koechel …“


  


  6. KAPITEL


  


  In seinem Raum stöhnte der Aldebaraner, als er sich mit den Verschlüssen des schwerfälligen Anzuges abmühte, den er tragen mußte, um sich gegen die fremden atmosphärischen Einwirkungen zu schützen. Er empfand Niedergeschlagenheit. Mehr als das, er war bedrückt und fürchtete sich. Vielleicht hätte er die Angelegenheit zuvor melden sollen. Er wußte nicht, was dieser Beamte wollte oder was überhaupt vorging – in seinem speziell eingerichteten Zimmer war er von der Welt abgeschnitten –, aber das unangenehme Gefühl beherrschte ihn, daß er falsche Antworten geben könnte, sobald man ihm einmal Fragen stellte. Vielleicht beabsichtigte der Beamte sogar, ihn wegen dieser Vorgänge zu verhören; vielleicht war die Nachricht durchgesickert, und Moxham hatte doch recht behalten.


  Weshalb hatte er keine Meldung erstattet?


  Aber er hatte sich nicht als Narren betrachten lassen wollen. Sie hätten ihn als Toren, selbst als Irrsinnigen behandelt, wenn er berichtet hätte, was Moxham zugestoßen war, und seine Botschaft weitergeleitet hätte. Es war leichter gewesen; sich einzureden, Moxham wäre betrunken gewesen.


  Ein plötzliches, gebieterisches Pochen erscholl an der Tür.


  „Ja … bitte?“ Es bereitete ihm Schwierigkeiten, die verzerrten Vibrationen zu erzeugen, die ein menschliches Ohr verstand.


  „Der Chef ist des Wartens müde. Wenn Sie nicht in fünf Minuten unten sind, brechen wir die Tür auf.“


  „Das können Sie nicht tun. Ich würde mich ausdehnen – ich würde explodieren.“


  „Der Chef ist jetzt schon drauf und dran zu explodieren“, kam die unfreundliche Antwort. „Und wenn ich zwischen ihm und Ihnen zu wählen habe, dann ziehe ich vor, daß Sie hochgehen. Also beeilen Sie sich gefälligst.“


  Daß er, Delmo, Abkömmling einer der edelsten aldebaranischen Familien, in dieser Weise angefahren wurde! Und, schlimmer noch, daß er deswegen vor Furcht bebte und nicht imstande war, gebieterische Worte als geeignete Antwort zu finden!


  „Ich komme“, murmelte er, während seine Klauen ungeschickt über die Knöpfe und Verbindungen des Druckanzuges fuhren. „Ich komme so schnell wie möglich. Gedulden Sie sich.“


  Die unpersönliche Arroganz der Stimme hatte ein elenderes Gefühl denn je in ihm wachgerufen. Er mußte doch recht gehabt haben: Die Drohung war Wirklichkeit, ebenso wie Moxhams Behauptungen, und … o Schatten der drei Monde, warum hatte er nicht seine Pflicht als Bürger der Galaktischen Föderation erfüllt und die Drohung gemeldet? Sie würden ihn verantwortlich machen. Und sein Vater würde zornig auf ihn sein.


  Weshalb hatte er diese verfluchte Reise unternommen? Müde der Sticheleien seiner Familie und aufgereizt durch den Spott des betrunkenen Erdenmenschen in der Bar zum goldenen Satelliten hatte er das Anerbieten in einem Anflug von Tollkühnheit angenommen. Er würde sich selbst durchbeißen; er würde durch eigene Arbeit Kredite verdienen; und er würde beweisen, daß er mehr als nur ein reicher Nichtsnutz war.


  Jetzt bereute er den Tag, an dem er sich hatte verleiten lassen, die verrottete Welt aufzusuchen, die als Katzenjammer-Planet bezeichnet wurde.


  Alle fünf Jahre kamen sie einmal – die kleinen Schiffe, die aus dem Raum herabstießen, zumeist verbeulte Überbleibsel aus den frühen Tagen interplanetarer Raumfahrt. Die Schiffe waren unmodern, ihre Eigentümer harte, alte Veteranen oder junge Tramps ohne Beruf und feste Heimat. Sie waren die Landstreicher des Universums, die Hobos der Galaxen. Alle fünf Jahre erschienen sie einmal hier, um schnell zu Geld zu kommen.


  Brad Moxham und Delmo befanden sich unter den letzten Ankömmlingen. Die Reise war von langer und erschöpfender Dauer gewesen. Beide schliefen halb, als sie aus der Schleuse fielen und versuchten, sich an das schwindelerregende Gefühl zu gewöhnen, nach so langer Zeit wieder auf festem Boden zu stehen. Delmo war an derartige Umstellungen nicht gewöhnt, aber er besaß einen geringen Vorteil gegenüber Moxham: Die atmosphärischen und gravitatorischen Verhältnisse auf diesem Planeten glichen seiner Heimatwelt mehr als der Moxhams.


  Ein Wachposten näherte sich und begann ihnen zu zeigen, wo das kleine Schiff untergebracht werden sollte, wo sie ihr Essen einnehmen und wo sie schlafen sollten …


  „Können Sie uns keine Zeit lassen?“ grollte Moxham. Ein finsterer Ausdruck trat in seine harten, ledernen Züge. „Laß uns erst einmal zu Atem kommen, Bruder. Wir möchten uns schließlich einen Moment lang erholen.“


  Sie blieben stehen, und der seltsame finstere Himmel dieses düsteren Planeten wölbte sich über ihnen und verlor sich am fernen Horizont in den verschwommenen Bergen. Die kalte Atmosphäre belebte sie nach der entnervenden Luft des Raumschiffes.


  „Wohlgemerkt, es wird hier tagsüber verdammt heiß“, warnte Moxham. „Glaubst du, daß du es aushalten kannst, Frosch?“


  Delmo begann seine schuppige Brust beleidigt aufzublähen, aber dann erkannte er, daß er für Moxham damit mehr denn je einem Frosch ähneln würde. So hielt er inne und erwiderte:


  „Ich ertrage es gut. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Das klingt schon besser. Schön, dann wollen wir sehen, wie eine Mahlzeit schmeckt, die nicht aus Tabletten und Pillen besteht. Geh mir mit dem Schiff zur Hand.“


  Sie richteten die Räder aus und schoben es in einen der überfüllten Hangars am Rande des Feldes. Dann gingen sie zu der Kantine hinüber, einem langgestreckten, niedrigen Bau, der sich mit Lärm und Helligkeit gegen das Schweigen des Planeten wehrte.


  Die Gestalten, die sich in der Kantine aufhielten, schienen nach einem seltsamen Prinzip gemischt worden zu sein. Keine Spuren rassischer oder planetarer Diskriminierung waren zu erkennen. Die Besitzer der Fruchtkonzessionen kümmerte es nicht, wer den Pflückvorgang übernahm, solange er überhaupt erledigt wurde. Und die Männer, die zu diesem Zweck hier erschienen, machten sich keine Sorgen. Oft genug steckten Angehörige verschiedener Rassen ihr Geld in den Kauf oder die Überholung eines alten Schiffswracks und teilten den Erlös später unter sich auf. Es hieß, daß sich auf dem Heimweg stets Streitigkeiten ereigneten. Ein Sirier und ein Erdenmensch mochten gemeinsam hierherkommen und gemeinsam arbeiten, aber wenn die Kredite sich häuften und sie den Planeten verlassen hatten, begannen die Reibereien, und mehr als einmal wurde einer von ihnen in den. Raum hinausgestoßen, während der andere allein heimkehrte.


  Moxham bemerkte: „Man sieht jeden Typ hier.“


  „Ja“, bestätigte Delmo nervös. Dei Abschaum der Raumrouten umgab ihn, Wenn jemand herausfand, wer er war, würden sie wahrscheinlich dazu fähig sein, ihn zu ergreifen und gegen ein Lösegeld festzuhalten.


  Es schien, daß Moxhams schwerfälliger Verstand sich langsam mit ähnlichen Gedanken zu befassen begann. Er ließ sich zweifelnd vernehmen: „Vielleicht hätte ich dir doch nicht anbieten sollen, dich hierherzubringen.“


  „Wir waren uns einig –“


  „Ja, ich weiß. Aber ich hatte in der betreffenden Nacht einiges intus. Hätte mir nicht ein Partner für die Reise gefehlt, dann hätte ich dich niemals ernst genommen.“


  „Es ging nicht darum, daß ich ernstgenommen werden wollte“, protestierte Delmo. „Ich darf Sie wohl daran erinnern, daß Sie mich ohne jede Herausforderung beleidigt haben und daß ich als Angehöriger einer edlen Familie –“


  „Halte gefälligst den Mund von der edlen Familie“, zischte Moxham. „Willst du dich vielleicht um die Ecke bringen lassen?“ Er stieß einen’ tiefen Seufzer aus. „Schön, ich habe nun einmal gesagt, ich würde dich mitnehmen, und hier wären wir. Du wolltest dir einige Kredite verdienen und dir die Frucht ansehen. Jetzt hast du deinen Willen.“


  Am frühen Morgen, als bereits eine Spur Wärme in der Luft lag, begann die Ernte. Die unheimliche helle Dämmerung breitete sich fahl über den Himmel aus, während die Finger der Männer auf den Feldern die kleinen, bernsteinfarbenen Früchte von den Zweigen pflückten, die heruntergezogen worden waren. Die Wachen in den silbergrauen Uniformen der Galaktischen Föderation achteten darauf, daß niemand die Frucht kostete.


  „Wenden sie ihre Aufmerksamkeit niemals ab?“ fragte Delmo nach einer Weile. „Man könnte meinen, wir förderten kostbare Steine zutage, statt Früchte zu pflücken.“


  „Wenn irgend möglich, verhindern sie, daß du eine der Früchte in den Mund steckst. Und wenn du es doch fertigbringst, bemerken sie die Symptome, und du wirst in eine Zelle geworfen, ehe du noch weißt, wie dir geschieht.“


  „Eine brutale Methode, Arbeiter zu behandeln, die sich doch schließlich freiwillig gemeldet haben“, kommentierte Delmo mit dem aristokratischen Gefühl für Gerechtigkeit seiner Rasse.


  „Freiwillig … schön, schön. Aber sie werden bezahlt, und wenn sie Geld sehen wollen, müssen sie sich an die Vorschriften halten. Sie kennen die Bedingungen vor ihrer Ankunft. Rühre die Früchte nicht an.“


  „Aber ich dachte, Sie hätten gesagt –“


  „Nicht so laut.“ Moxham beugte sich über den Zweig, pflückte die Früchte ab und warf sie in den Segeltuchkorb. „Ich sagte, ich würde dir zeigen, was man zu sehen bekommt, wenn man den Saft trinkt. Aber das brauchst du nicht vor aller Welt hinauszuposaunen. Überlaß mir diesen Teil und halte den Mund.“


  Ihre Finger entfernten die anhaftenden Blätter und zogen den Stiel aus jeder Frucht. Noch keine Maschine war entwickelt worden, die diese Arbeit ausführen konnte; trotz aller Versuche, ihr Wachstum zu kontrollieren, variierten die Früchte dermaßen in Größe und Form, daß es unmöglich war, eine mechanische Erntemethode zu benutzen.


  Nach einer Weile begann Deimos schuppige Haut zu schmerzen. Seine Klauen arbeiteten nicht mit der Gewandtheit seines menschlichen Gefährten, und nervös versuchte er, schneller voranzukommen. Er wollte nicht, daß Moxham murrte und erklärte, er, Delmo, verdiene seine Hälfte des Profits nicht – nicht, weil er das Geld brauchte, sondern weil Stolz und Trotz ihn hierhergetrieben hatten und er beweisen wollte, daß er jedem anderen ebenbürtig war.


  Seltsam, dachte er, daß sich so viel Geld auf diese Weise verdienen ließ. Weil Menschen und andere Geschöpfe im ganzen Universum den starken Wein liebten, der aus dieser Frucht gewonnen wurde, konnten die Männer, die die Konzessionen besaßen, sich die hohen Löhne leisten und darauf bauen, daß sich in Abständen von fünf Jahren Arbeiter einfanden, um die überladenen Zweige abzuernten. Auf den verschiedenen Planeten existierten ebenso viele alkoholische Getränke, Drogen und Aufputschmittel; aber es gab nichts, das dem scharfen, alles durchdringenden Chlyssa ähnelte. Es war Nektar – Nektar, der einer Explosion gleichkam. Es war der Trank der Götter, der das Gefühl des Übermenschlichen verlieh.


  Delmo erkundigte sich halblaut:


  „Wie schmeckt die rohe Frucht?“


  „Nach Essig“, gab Moxham zur Antwort. „Aber wenn du einmal einige Tropfen geschluckt hast … rosa Elefanten sind nichts gegen das, was du dann siehst.“


  „Ich habe Gerüchte vernommen –“


  „Gerüchte? Warte nur ab, Frosch.“


  „Wann werden Sie das Experiment durchführen können?“


  „Du meinst, mir eine Dosis genehmigen? Nur keine Unruhe. Warte ab. Ich weiß, was ich tue, und ich sage dir schon Bescheid.“


  Eine Zeitlang arbeiteten sie schweigend weiter. Delmo dachte an die Berichte, die er gehört hatte, und fragte sich, wieweit sie aufgebauscht sein mochten. Es hieß, daß die ersten Forscher, die auf dem anscheinend unbewohnten Planeten gelandet waren, ihn als wertlose Welt abgeschrieben hatten. Erst eine spätere Routineexpedition entdeckte den einen Schatz des Planeten. Als die Bäume reiften, erschien ein neuer Trupp. Eine Untersuchung ergab, daß die Frucht zwar wahrscheinlich bitter schmecken würde, aber nicht giftig war. Vorsichtige Experimente wurden angestellt. Die Frucht wurde probiert, und vor den Männern, die hineinbissen, tat sich eine neue Welt auf.


  Die Berichte darüber klangen verwirrt und widersprachen sich oft. Einige erzählten, eine herrliche Landschaft öffne sich vor den Augen der ungläubigen Betrachter. Andere behaupteten, sie wären imstande, leuchtende, wie aus einem Märchen stammende Geschöpfe zu sehen, die auftauchten und wieder verschwanden. Wieder andere erklärten, die Frucht liefere ein Stimulans, das eine leichte Veränderung der geistigen Perspektive bewirkte, so daß Dinge, die in einem anderen optischen Frequenzbereich existierten, plötzlich für das normale Auge in seinem Zustand erhöhter Empfindlichkeit sichtbar würden.


  Der Rest versteifte sich darauf, die Männer wären betrunken.


  Die anfänglichen Versuche verliefen unglücklich. Drei der Berauschten rasten ihren Freunden davon, griffen nach etwas Wunderschönem und Unerreichbarem und taumelten in den Sumpf. Sie konnten nicht gerettet werden.


  Man erkannte, daß die Frucht in rohem Zustand gefährlich war. Aber binnen kurzer Zeit hatte man festgestellt, daß sie zu Wein vergoren werden konnte. Das stärkste berauschende Getränk des bekannten Universums wurde entwickelt. Es übte nicht die gleiche Wirkung wie die Frucht selbst aus; die Betrunkenen mochten weiße Mäuse und rosa Elefanten sehen, aber es waren gewöhnliche Mäuse und Elefanten, wie sie bei übermäßigem Alkoholgenuß auftreten. Der einzige Unterschied lag darin, daß man nicht viel Chlyssa benötigte – eine geringe Dosis genügte.


  Die Öffentlichkeit erfuhr nur wenig über die Halluzinationen, die bei den Pionieren des Planeten aufgetreten waren. Nur die Tramps der Raumwege sorgten dafür, daß Informationen durchsickerten, aber sie waren nicht verläßlich. Sie klangen zu aufgebauscht, um wahr zu sein.


  Auf dem Planeten selbst führte man eine scharfe Kontrolle ein. Wachen der Galaktischen Föderation wurden dort stationiert, und die Konzessionsgebühren kosteten den Besitzern der Chlyssa-Gärten ein kleines Vermögen. Der Biß in eine rohe Frucht war untersagt; die Strafe bestand in Einkerkerung und später in einer hohen Geldstrafe und der Verbannung von dem Planeten. Die Arbeiter wurden wie Gefangene behandelt, und nur die hohe Bezahlung bewirkte, daß sie sich dareinfügten. Ein- oder zweimal hatte Neugier, verbunden mit List, einige von ihnen in den Stand gesetzt, die verbotene Frucht zu kosten. Versuchten sie es allein, dann taumelten sie phantasierend in die Sümpfe hinaus und kehrten nie wieder. Aber es hieß, daß es noch andere Möglichkeiten gab, die Moxham versprochen hatte, Delmo zu zeigen.


  Über die Verwaltungsbehörden und die Handvoll von Beamten, die sich ständig auf dem Planeten aufhielten, war nur wenig bekannt. Man raunte, daß niemand lange bleiben durfte. Jeden, der hierherkam, gelüstete es danach, die Frucht zu kosten, zu schauen, was es zu erschauen gab. Das Beste war, die ersten beiden Jähre hindurch ein Auge auf sie zu haben und sie dann nach Hause zu schicken, ehe die Neugierde den Sieg über sie davontrug. Offizielle. Nachforschungen waren angestellt worden, hatten aber keine Ergebnisse gebracht und zu Verlusten geführt. Eine kleine Schar, von einer größeren Abteilung der Galaktischen Föderation überwacht, hatte die Frucht gekostet und dann die Verfolgung der flüchtigen Schemen aufgenommen, die sie weiter und weiter in das Land lockten, welches für sie in einem neuen Glanz erstrahlte. Die Wachen, selbst immun, hatten sie begleitet. Die koboldhaften, flimmernden Kreaturen jedoch – falls es solche waren – hatten einen Tanz aufgeführt, der ihre Verfolger bald erschöpfte. Keine Spuren irgendeiner Behausung wurden gefunden. Man stieß auf ein oder zwei Ruinenstätten, die Überreste irgendeiner untergegangenen Zivilisation darstellen mochten. Handelte es sich also bei den seltsamen Schemen um Gespenster? Niemand konnte es sagen. Es war das beste, sie zu ignorieren, da sie unsichtbar waren, solange man nicht in die Frucht biß. Also kümmerte man sich nicht um sie und heimste mit dem Ernten, Auspressen und Destillieren der Früchte und ihres feurigen Saftes riesige Gewinne ein.


  Alles das war Delmo in mehr oder minder abgewandelter Form zu Ohren gekommen. Aus der Entfernung hatten die Geschichten phantastisch, aber verlockend geklungen. Er hatte sich geschmeichelt, daß er, Delmo, bald imstande sein würde, zu einem vernünftigen Urteil zu gelangen, wenn er Gelegenheit erhielt, den Planeten zu besuchen. Jetzt war er hier und fühlte sich mehr als unbehaglich.


  Mehrere Tage vergingen. Bei Tage arbeiteten sie, abends saßen sie in der Kantine oder sahen eine verschwommene Visivorführung, eine der uralten Aufnahmen, die bei ihrem Transport zu diesem Vorposten merklich gelitten hatten.


  Am vierten Tag beugte sich Moxham zu Delmo und flüsterte: „Heute abend.“


  „Sie haben eine Frucht?“


  „Ich habe es geschafft, Forsch. Und ich weiß, wie wir hinausgelangen können.“


  Delmo verspürte ein seltsames Gefühl, gemischt aus Erwartung, Neugier, Furcht und Erregung. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich schauen wollte, was es zu erschauen gab. Unbehagliche Visionen peinigten ihn, in denen er von einem Kobold in den Sumpf gelockt wurde.


  Er wünschte, die kommende Nacht wäre schon vorüber.


  Lange nach Einbruch der Dunkelheit lagen sie in ihrer kleinen Hütte am Ende der Reihe. Der Lärm und die vielfältigen Geräusche des Lagers nahmen ab und erloschen allmählich ganz.


  „Gut“, sagte Moxham endlich. „Gehen wir.“


  Sie öffneten vorsichtig die Tür und schlüpften hinaus.


  Geräuschlos glitten sie an den Hütten entlang und erreichten den Schatten der Kantine, die nach den Stunden rauher Fröhlichkeit unglaubhaft ruhig lag. In der Nähe des Haupttores konnten sie die Stimmen der Posten vernehmen. Sie entfernten sich und folgten der Linie des Zaunes, bis sie den Punkt erreichten, den Moxham ausgewählt hatte.


  Eine kleine Vertiefung schuf einen eigenartigen Winkel in dem geladenen Zaun und ließ einen Zwischenraum frei. Moxham zog unter seiner Kleidung eine kleine Gummimatte hervor, die er aus dem Schiff mitgenommen hatte, und hob den Draht vorsichtig an, bis die Lücke groß genug war, um hindurchzukriechen.


  „Verdammt gut“, murmelte er dabei, „daß sie sich nicht damit abgeben, teure Geräte hierherzuschaffen. Ein guter Schirmgenerator könnte eine Energiebarriere um das Lager legen, die niemand imstande wäre zu durchdringen. Aber derartige Umstände halten sie nicht der Mühe oder der Kosten für wert.“


  Sie befanden sich außerhalb des Zaunes.


  In schmutzigem Grau erstreckte sich die Landschaft unter dem reflektierten Licht der Zwillingsmonde – ferne Trabanten, die gleich matten, kleinen Laternen leuchteten. Die beiden Lebewesen, das eine von der Erde, das andere von dem größten Planeten Aldebarans, entfernten sich von den schwerbewachten Gärten und strebten dem sanftgeneigten Abhang eines felsübersäten Hügels zu. Geduckt erreichten sie seine Kuppe, krochen darüber hinweg, um sich nicht gegen den Horizont abzuheben, und kletterten auf der anderen Seite hinunter. Eine farblose, gewaltige Ebene lag vor ihnen.


  Moxham streckte die Hand aus. Eine kleine Frucht lag darauf. Delmo nahm sie vorsichtig entgegen.


  „Vergiß nicht – nur ein Biß“, schärfte ihm Moxham ein. „Einige Tropfen Saft auf deiner Zunge reichen zur Genüge. Die Wirkung sollte ungefähr fünf Minuten anhalten. Aber wenn du zuviel nimmst, stehst du stundenlang unter dem Einfluß der Droge – und dann brächte ich eins nicht mehr fertig: dich zurückzuhalten.“


  „Ich werde vorsichtig sein“, versprach Delmo aufrichtig.


  Seine Klauen krümmten sich um die Frucht, und er senkte einen seiner Fänge hinein. Moxham schob eine Hand in Deimos Gürtel und umklammerte seinen freien Arm mit der anderen.


  Delmo spürte den brennenden Saft auf der Zunge. Er schnappte nach kühlender Luft, aber die Säure schien sich tiefer zu fressen. Ihr Feuer rann mit Flammenzungen in sein Gehirn und begann hinter seinen Augen zu brennen. Er zwinkerte, um die Helligkeit zu vertreiben, die seinen Blick trübte; und dann erkannte er, daß diese Helligkeit Realität war und daß sie die Eindrücke eher enthüllte als verbarg.


  Obgleich das Licht der schwachen Monde nicht stärker geworden war, lag die Landschaft weitaus klarer vor ihm als zuvor. Die fernen Hügel hoben sich scharf ab, und prächtige Farben glühten auf dem Boden. Strahlender Purpur leuchtete mit königlicher Kraft von den Hügeln herüber und schien über die Ebene hin zu pulsieren, die sich selbst zu einem Glanz erhellt hatte, welchen Delmo nicht farblich einzustufen vermochte – er gehörte nicht in das ihm gewohnte Spektrum. Die Umgebung für etwas Außergewöhnliches, etwas Wunderbares war erschaffen. Delmo wartete. In dieser herrlichen Welt mußten Geschöpfe von außergewöhnlicher Schönheit und Vollkommenheit leben. Er wartete auf ihr Erscheinen. Jede schleichende Furcht, die ihn beseelt hatte, war von ihm abgefallen.


  Er studierte die hellen Konturen der Hügel. Dann überblickte er die Ebene zu seiner Rechten und zu seiner Linken.


  Aber keine Bewegung ließ sich erkennen.


  „Nun?“ forschte Moxham ungeduldig.


  „Noch hat sich nichts gezeigt“, versetzte Delmo.


  „Nichts? Willst du damit sagen, daß du keinen Unterschied verspürst – daß sich nichts mit dir ereignet hat?“


  „Ich sehe mit bemerkenswerter Klarheit“, gab Delmo Auskunft. „Mein Wahrnehmungsvermögen ist so scharf wie nie zuvor, und ich sehe Züge in der Landschaft, die mir zuvor verborgen waren.“


  „Ja, ich weiß, ich weiß. Aber wie steht es mit ihnen? Sind sie noch nicht aufgetaucht?“


  „Noch nicht“, bestätigte Delmo bedauernd.


  „Gewöhnlich brauchen sie nicht so lange, um sich einzustellen. Bist du sicher, daß du nichts siehst – keine Lichter, die sich wie Glühwürmchen bewegen? Nichts, was auf dich zukommt; nichts, das dich in die Sümpfe ruft?“


  „Nichts.“


  Moxham stieß einen ungeduldigen Laut hervor.


  Delmo wartete, doch nichts geschah.


  Und allmählich, während als Reaktion eine zunehmende Übelkeit in ihm aufstieg, erkannte Delmo, daß die leuchtenden Farben der Landschaft sich trübten. Er zwinkerte, aber die wiederkehrende Dunkelheit wollte sich nicht verbannen lassen. Ein Schatten breitete sich langsam über die Ebene aus, und sein Gehirn begann zu schmerzen. Binnen Sekunden hatte sich die Nacht wie zuvor herniedergesenkt, und der Horizont lag in düsterem Grau.


  Moxham spürte, daß Delmo wieder normal wurde, und entspannte seinen Griff.


  „Alles in Ordnung? Bist du wieder bei dir?“


  „Wieder bei mir“, echote Delmo niedergeschlagen.


  „Und du hast nichts gesehen?“


  „Vielleicht“, suchte Delmo nach einer Erklärung, „schlafen sie bei Nacht.“


  „Nein.“ Moxham schüttelte den Kopf. „Nachts leuchten sie. Aber vielleicht liegt es an einem anderen Grund, Frosch. Vielleicht macht der Unterschied zwischen deinen Augen und denen eines normalen Menschen es dir unmöglich, das zu erkennen, was wir vermögen. Was hältst du davon?“


  „Es wäre möglich. Aber ich habe doch den Rest wahrgenommen – die Veränderung der Landschaft, die Farben …“


  „Mag sein, mag sein. Doch das bedeutet nichts.“ Moxham hielt die Frucht in der Hand und blickte sie argwöhnisch an. „Mir scheint, das beste ist, ich versuche selbst. Aber laß mich ja nicht los. Halte mich fest, was ich auch sage oder tue. Begriffen?“


  „Ich bin bereit“, bestätigte Delmo. „Ich werde Sie nicht loslassen.“


  Moxham biß in die Chlyssa. Delmo verstärkte seinen Griff.


  Eine lange Pause trat ein. Moxham machte keinen Versuch, sich aus dem Griff Deimos zu befreien. Delmo war auf eine plötzliche Explosion gestraffter Muskeln und Sehnen vorbereitet, aber nichts geschah. Und endlich murmelte Moxham:


  „Verdammt, was ist los? Weit und breit nichts zu sehen. Was ist aus ihnen geworden?“


  „Sie vermögen nichts zu erkennen?“


  „Nur das übliche, was die Hügel und alles andere betrifft. Aber kein Irrlicht taucht auf.“


  „Vielleicht war die Frucht nicht reif genug, die Sie ausgesucht haben? Vielleicht –“


  „Daran kann es nicht liegen.“


  „Aber –“


  „Daran kann es nicht liegen, sage ich dir. Ich kenne mich aus. Ich habe diese Geschichte schon mehr als einmal mitgemacht. An der Frucht ist nichts auszusetzen. Außerdem sehe ich alles andere einwandfrei. Aber wo sind sie?“


  Allmählich entspannte sich Moxham. Das verstärkte Wahrnehmungsvermögen verließ ihn wie zuvor Delmo, und dann standen die beiden im Zwielicht der Monde und starrten sich an.


  „Nun, welchen Reim machst du dir darauf?“ wollte Moxham wissen.


  „Ich kann nichts dazu sagen. Ich begreife es nicht.“


  „Ich ebensowenig. Zur Hölle … ich hätte nie geglaubt, daß ich mir den Kopf zerbrechen würde, weil ich keine weißen Mäuse sehe.“


  Verärgert kehrten sie ins Lager zurück.


  Erst eine Woche später hielt Moxham es für sicher genug, einen neuen Versuch zu unternehmen. Das Resultat war dasselbe.


  „Ich muß gestehen“, bemerkte Moxham, „daß ich mir Sorgen mache. Ich weiß nicht, warum, aber irgend etwas stimmt nicht, und das gefällt mir nicht.“


  Sie saßen an einem Tisch in der Kantine. Noch eine Woche mußte bis zu ihrem Abflug vergehen.


  „Mir scheint“, meinte Delmo traurig, „daß meine Reise umsonst war.“


  „Du hast immerhin einige Kredite mit eigener Arbeit verdient, Frosch. Und dein Horizont hat sich geweitet.“ .


  „Vielleicht“, vermutete Delmo, „hat es die Geschöpfe, von denen erzählt wird, nie gegeben, Möglicherweise handelt es sich dabei lediglich um Fabelwesen.“


  „Was? Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, und so wahr ich hier sitze, ich war nicht betrunken.“


  Moxhams Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, und an den anderen Tischen drehte man sich nach ihm um. Er gab die Blicke herausfordernd zurück und wandte sich dann einem hartgesichtigen Mann zu, der nur einige Meter entfernt saß.


  „Luigi, komm einen Augenblick herüber.“


  Luigi stand von seinem Stuhl auf und näherte sich ihnen.


  „Alles in Ordnung, Brad?“


  „Mit mir immer. Aber erzähle diesem Tölpel hier von den Kobolden. Er glaubt nicht daran. Behauptet, ich hätte sie erfunden.“


  Luigi setzte sich zu ihnen.


  „Es gibt dieses Geschöpf“, sagte er. „Ich habe sie selbst gesehen. Klein und schimmernd tanzen sie über diese Welt und winken einem – oh, sie gehören keiner Legende an, mein Freund. Ich hatte Glück; ein guter Kamerad war bei mir, der mich festhielt. Aber Sie glauben mir nicht?“


  „Ich weiß nicht. Ich kam hierher in der Hoffnung, sie zu erblicken, aber …“


  Er zauderte.


  Luigi warf Moxham einen fragenden Blick zu, der ihm bedeutete, seinen Stuhl näher heranzuziehen.


  „Ich hatte diesem Frosch versprochen, ihm die Irrlichter zu zeigen“, erzählte er ruhig. „Ich habe ihn hierhergebracht – Gewinnteilung – die übliche Basis. Er hat sich angestrengt, und ich kann mich bei der Arbeit nicht über ihn beklagen. Aber wir haben nichts gesehen.“


  „Ihr habt den Versuch gemacht?“


  „Ja, die Landschaft veränderte sich, wie erwartet, mit den üblichen Lichteffekten, aber von den Trollen war nichts zu sehen. Keine tanzenden Flämmchen.“


  Luigi runzelte die Stirn. „Ich habe mir diesmal nicht die Mühe gemacht, mich davonzustehlen“, sann er. „Ebensowenig beim letzten Mal. Zehn Jahre ist es her, seit ich die Lichter zu Gesicht bekommen habe. Aber wenn sie jetzt nicht mehr da sind – was kann sich ereignet ‚haben?“


  „Meinst du, irgend etwas könnte existieren, was sie ausgerottet hat?“


  „Niemals hat irgendein Anzeichen auf eine andere Lebensform hingedeutet.“


  „Vielleicht sind sie dann einfach ausgestorben?“


  Luigi hob die Schultern. „Denkbar wäre es.“


  „Und trotzdem gefällt mir die Sache nicht“, erklärte Moxham. „Ich sage dir, irgend etwas stimmt nicht. Jemand sollte nachforschen. Nachforschen“, wiederholte er, als wäre das Wort eine Zauberformel. „Wer hat sich über die Glühwürmer hergemacht?“ Er versank in ein bekümmertes Murmeln.


  Luigi studierte Delmo einen Augenblick lang und sagte dann: „Ich bin ein Nichtsnutz, aber ich bilde mir etwas auf meinen Verstand ein. Und ich habe viel nachgedacht. Manchmal bin ich zu dem Verdacht gelangt, diese Lichter könnten ebenso heimtückisch sein wie die alten Irrlichter, über die man in den jungen Tagen der Erde sprach, und die Reisende in die Sümpfe lockten, wo sie qualvoll versanken. Eine Rasse gieriger Geschöpfe, die sich von anderen Wesen ernährte, mochte auf diesem Planeten existieren. Einstmals mag hier eine Zivilisation entstanden sein, deren Angehörige von den unsteten Kreaturen in den Tod gelockt wurden, die keine Stofflichkeit in unserem Sinne besaßen und doch ihren Opfern irgendwelche Stoffe entziehen konnten. Irgendeine psychische oder sogar physische Kraft. Im Laufe der Jahrhunderte mögen sie diese Zivilisation aufgezehrt haben, bis nichts mehr von ihr übrig war. Und was dann?“


  Moxham starrte ihn benommen an. „Was ist in dich gefahren?“ brachte er hervor. „Ich habe niemals etwas Schöneres als diese Lichter gesehen. So wie du redest, könnte man meinen …“


  Aber er ließ sich nicht weiter darüber aus, was man meinen könnte. Er schüttelte den Kopf und nahm einen neuen Schluck aus seinem Glas.


  Luigi sprach weiter: „Vielleicht wurde ihre Zahl dezimiert, und ihre Kräfte schwanden. Und dann kamen andere Rassen hierher, entdeckten die Früchte und wurden von den Kreaturen in die Sümpfe gelockt und ausgesaugt.“


  „Ach, Unsinn“, knurrte Moxham.


  „Aber es gibt doch keinen Grund, das alles zu glauben, nicht wahr?“ forschte Delmo.


  „Ich kann keine Beweise dafür erbringen“, entgegnete Luigi. „Ich habe Ihnen lediglich meine Ansicht gesagt. Es kann sich so oder anders verhalten.“


  „Aber warum zeigen sie sich dann nicht?“ wollte Delmo wissen.


  Luigi überlegte. „Vielleicht planen sie einen Überfall auf das Lager. Während der letzten Jahre sind nur wenige verschwunden; ihre Nahrung ist zurückgegangen. Es wäre möglich, daß sie sich darauf vorbereiten, darin einen Wandel zu schaffen.“


  „Du bist verrückt“, lautete Moxhams endgültiger Kommentar.


  Delmo fand sich mit seiner Enttäuschung ab. Es war ihm bestimmt, die legendären Wunder des Katzenjammer-Planeten nicht zu schauen.


  Die Zeit zum Abflug rückte heran.


  Delmo und Moxham zerstritten sich wie andere Arbeiter. Jeder empfing seinen Anteil an den Krediten, ohne daß eine gehässige Bemerkung zwischen ihnen fiel. Ihr Schiff wurde auf den Startplatz gerollt. Sie kletterten hinein, bereiteten sich auf den Andruck vor, und dann sah Delmo mit einem Gefühl der Erleichterung, wie der Planet unter ihnen zurückblieb.


  „Ich möchte Ihnen für das Erlebnis danken“, sagte er zu Moxham. „Ich habe Ihre Gesellschaft gern genossen.“


  „Ach was, hör auf. Es war einmal etwas Neues, jemanden wie dich mitzunehmen.“


  „Ich werde Sie nicht vergessen. Wenn Sie einmal den aldebaranischen Sektor besuchen sollten –“


  „Dann werde ich mit Vergnügen bei dir eintrudeln“, vollendete Moxham den Satz. „Aber zunächst einmal werde ich mir mit dem, was ich aus diesem Flug herausgeholt habe, ein vergnügtes Leben machen.“


  Sie flogen durch den Raum. Sie wachten abwechselnd am Kontrollbrett und nahmen die Adjustierungen vor, die bei einem alten Modell, wie es ihr Schiff darstellte, notwendig waren.


  Nach zwei Tagen brachte Moxham eine Flasche zum Vorschein und begann zu trinken. „Ich habe eine Aufheiterung nötig“, erklärte er, als Delmo ihn fragend anblickte.


  „Wäre es nicht besser, Sie würden warten, bis wir sicher gelandet sind?“


  Moxham winkte verächtlich ab. „Ich könnte dieses Schiff mit geschlossenen Augen auf jeden Planeten hinunterbringen.“ Er setzte die Flasche an und leerte sie. „Muß mich aufheitern“, wiederholte er.


  Es stellte sich heraus, daß er sich vor ihrem Abflug ganz unauffällig einen beträchtlichen Vorrat angelegt hatte. Zumindest erschien er Delmo beträchtlich; aber nach drei Tagen erkannte er, daß sein Gefährte ein bemerkenswertes Fassungsvermögen besaß. Fluchend und mit rotgeränderten Augen hatte er keine Flasche ausgelassen, und die Rückfälle, bei denen er sich an seine Pflichten am Kontrollbrett erinnerte, wurden immer seltener. Delmo war übermüdet; er hatte nicht gewagt, Moxham die Lenkung des Schiffes zu überlassen. Jetzt, da der Alkohol ausgegangen war, würde Moxham vielleicht wieder zu sich kommen und seinen Teil zu der notwendigen Arbeit beitragen.


  „Nichts mehr da?“ grölte er, als die letzte Flasche leer war. „Hör mal, Frosch, säufst du etwa heimlich?“


  „Nein“, entgegnete Delmo hochmütig.


  „Gut. Freut mich, das zu hören. Würde es dir auch nicht geraten haben.“ Er schwankte und taumelte gegen das Schott. „Hölle und Verdammnis! Nichts mehr da. Was mache ich jetzt?“


  „Wieder nüchtern werden“, schlug Delmo vor.


  Moxham blinzelte ihn an. „Was? Eine feine Art mit dem Schiffer zu reden. Wenn du mir nicht so gut gefielst – ich wüßte nicht, was ich tun würde.“


  Er stieß Delmo zur Seite und ließ sich vor den Kontrollen nieder.


  Delmo bemerkte: „Ich glaube, ich habe Wache. Weshalb legen Sie sich nicht eine Weile hin?“


  „Hinlegen? Ich bin nicht müde. Nur durstig.“


  Benommen drückte sich Moxham in die Höhe und schwankte zu seinem verschmutzten, alten Jackett hinüber, das an einem Schrank hing. Er griff hinein und brachte seine Hand triumphierend wieder zum Vorschein.


  „Dachte ich mir’s doch!“


  Er hielt eine eingetrocknete Frucht hoch, den halbverschrumpelten Überrest des Abends, an dem sie sich aus dem Lager geschlichen hatten.


  Delmo warnte: „Es wird Ihnen jetzt nicht gut tun, davon –“


  „Hör auf zu unken!“


  Moxham biß in die Frucht. Sein Gesicht verzog sich angeekelt, als er feststellte, daß kaum noch Saft darin enthalten war. Dann lehnte er sich mit einem albernen Grinsen auf den Zügen zurück und starrte an Delmo vorbei.


  Dann wandte er sich plötzlich ab, als wollte er sich von etwas losreißen, das er nicht zu sehen begehrte.


  Delmo fragte: „Was ist geschehen?“


  Moxham schwankte und wäre fast vornüber gekippt. „Geschehen?“ wiederholte er undeutlich und abwesend. „Nichts. Warum sollte etwas geschehen sein? Ich weiß nur nicht, ob ich … das heißt … ach, vergiß es.“


  Er verließ abrupt die Kabine, davontaumelnd, als wollte er sich übergeben.


  Delmo versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, in das ihn Moxhams seltsames Verhalten versetzt hatte.


  Als Moxham zurückkehrte, schien er um ein Beträchtliches nüchterner geworden zu sein. Seine Augen flackerten seltsam, als erwartete er, etwas in der Kabine zu sehen, das Delmo nicht gewahren konnte, aber als er sich vor den Kontrollen niederließ, wirkte er annähernd normal.


  „In Ordnung, ich übernehme die Wache“, knurrte er. „Lege dich eine Weile aufs Ohr.“ Er studierte die rissigen Perslitskalen und die glühenden Lichter, die sich darunter bewegten. „Wir treten in das Leitfeld ein“, kommentierte er. „Wenn wir es nicht wieder verlassen, geraten wir in den Asteroidenring.“


  „Vielleicht sollte ich besser hierbleiben“, meinte Delmo.


  „Kommt nicht in Frage. Ich werde selber fertig, Frosch.“


  Möglich, daß Delmo hätte bleiben sollen. Er wußte, daß es sicherer gewesen wäre, aber die Erschöpfung überkam ihn in einer Welle, und er griff nach der Entschuldigung, sich zu entfernen und niederzulegen.


  Er erwachte unter Moxhams rauher Hand, die ihn schüttelte.


  „Was gibt es? Stimmt etwas nicht?“


  Noch im Aufstehen erkannte er, daß eine Veränderung eingetreten war – daß sich etwas Alarmierendes ereignet hatte, aber in seinem dämmrigen Zustand vermochte er sich nicht sofort darüber klarzuwerden. Moxham zerrte ihn in die Luftschleuse.


  Er sagte: „Wir sind unten.“


  „Unten?“ wiederholte Delmo verständnislos.


  „Auf einem der Asteroiden.“


  „Sind wir abgestürzt?“ fragte Delmo mit sofort erwachtem Pessimismus.


  „Steig in deinen Anzug“, befahl Moxham. „Wir haben keine Bruchlandung gemacht. Irgendein Trümmerstück hat unsere äußere Bugdüse abrasiert. Kannst du dich draußen mit dem Schweißgerät an die Reparatur machen, während ich hier drinnen die Verbindung wiederherstelle?“


  Delmo, immer noch im Halbschlaf, registrierte, daß er in einen Raumanzug kletterte. Er wuchtete das Schweißgerät in die Luftschleuse und dann hinaus auf den Asteroiden. Draußen fühlte er sich noch benommener und weiter von jeder Realität entfernt. Seine Stiefel hafteten an der Oberfläche der winzigen Welt, so daß er festen Boden unter den Füßen hatte, aber eine wirkliche Schwerkraft war nicht vorhanden, und die abrupte Umstellung von dem künstlich stabilisierten Schiff auf fast schwerelose Verhältnisse ließ ihn schwindeln. Er stolperte und verspürte das absurde Gefühl, er würde in den Raum hinausfallen.


  Er stellte das Schweißgerät nieder und wandte sich um, in der Absicht, die Zuführungen an die Außenkontakte anzuschließen …


  Und stellte fest, daß die Luftschleuse geschlossen war.


  Eine plötzliche Staubwolke wirbelte hinter den Heckdüsen auf. Instinktiv warf sich Delmo zurück und taumelte im nächsten Augenblick schwerelos und in einem lächerlichen Winkel über die Oberfläche des Asteroiden, hilflos nach einem Halt greifend, und er sank immer noch wie ein träger Ballon herunter, als die Raketenflammen über den Himmel blitzten.


  Moxham war gestartet. Moxham hatte ihn auf einem einsamen Asteroiden ausgesetzt und sich mit dem Schiff entfernt.


  Delmo brachte seine Füße zu Boden, und seine Stiefel hafteten auf dem Felsgestein. Aufrecht stand er da und starrte in die große Leere, in der das Schiff verschwunden war.


  Das Funkgerät in seinem Helm knackte plötzlich.


  Moxhams Stimme sagte: „Es tut mir leid, Delmo, aber es mußte sein. Ich werde irgendein Schiff anfunken und bitten, dich an Bord zu nehmen. Es befinden sich eine ganze Menge in Reichweite.“


  „Ich verstehe nicht –“


  „Das glaube ich. Höre zu, Delmo – höre genau zu, weil ich nicht weiß, wie lange ich noch reden kann, und es ist möglich, daß ich mich mit niemand anderem mehr in Verbindung setzen kann.“


  „Wenn Sie mir etwas zu sagen hatten, warum sagten Sie es dann nicht –“


  „Hör jetzt auf zu reden“, unterbrach ihn Moxham kurz, „und sperre die Ohren auf. Als ich vorhin in die Chlyssa biß, sah ich weiße Mäuse. Verstehst du, was ich meine? Die kleinen Glühwürmer vom Katzenjammer-Planeten, die wir nicht zu Gesicht bekamen, solange wir dort waren – sie haben sich als blinde Passagiere bei uns eingenistet. Wie die Tauben auf ihrer Stange saßen sie auf dem Stabilisierungsruder. Nur sehen sie nicht so hübsch aus wie zuvor. Sie gaben sich ein wahrhaft verlockendes Aussehen, wenn sie uns in die Sümpfe ziehen wollten – aber in jenem Augenblick konzentrierten sie sich gerade nicht. Die meisten schliefen vermutlich, und der Rest hatte keine Ahnung, daß er beobachtet wurde. Etwas Teuflisches haftete ihnen an. Nachdem ich in die Chlyssa gebissen und sie erblickt hatte, konnte ich fast fühlen, wie sie dachten – sie strahlten eine unbestimmte Drohung aus, die sich nicht beschreiben läßt –, und ihre Absichten dürften keine guten sein. Ganz bestimmt nicht.“


  „Sie hätten mit mir darüber sprechen sollen“, beharrte Delmo.


  „Ich bin anderer Ansicht“, gab Moxham zurück. „Du bleibst besser aus dieser Angelegenheit heraus. Ich vermute, daß diese Kreaturen Egel sind. Blutsauger. Sie brauchen Nahrung – und auf ihrer eigenen Welt finden sie nicht genug. Vielleicht war es nicht einmal ihre eigene Welt. Sie mag einst einem Volk wie dem unseren gehört haben, von dem diese gierigen kleinen Teufel sich ernährten und es dezimierten, bis nichts mehr übrig war. Dieses Mal waren sie gerissener. Anstatt das ganze Lager anzugreifen, haben sie gewartet, bis sie genug über uns wußten. Und auf irgendeine Weise – auf telepathischem Wege oder durch Verhöre oder eine Methode, die wir nicht kennen – erhielten sie Kenntnis von der Erde. Und dorthin wollen sie. Dort können sie leben … können sich von Menschen nähren.“


  „Sie können das alles nicht wissen“, wandte Delmo ein. „Sie können nicht sicher sein.“


  „Ich kann nur raten“, bestätigte Moxham grimmig, „und ich habe so eine Ahnung, als ob ich richtig riete. Wenn du sie so wie ich gesehen hättest, würdest du Bescheid wissen. Ich kann sie jetzt nicht mehr sehen.“ Er stieß ein unsicheres Lachen aus. „Die Sache kompliziert sich. Ich weiß nicht, ob sie wissen, daß ich weiß …“


  Stille trat ein. Das Knattern der Statik übertönte einen Teil von Moxhams nächsten Worten.


  „Ich schalte besser eine Minute lang ab, Frosch, und setze eine Nachricht ab, damit du von irgend jemandem an Bord genommen wirst. Nur für den Fall, daß ich später keine Gelegenheit mehr dazu haben sollte.“


  Bevor Delmo etwas entgegnen konnte, herrschte Schweigen in seinem Helmempfänger. Die Benommenheit der Leere hämmerte auf ihn ein; das Nichts drückte auf seine Schultern, als wäre es eine unerträgliche Last.


  Moxham war plötzlich wieder da, nur seine Stimme klang schwächer.


  „Alles in Ordnung, Frosch. Du wirst abgeholt; also keine Angst.“


  Delmo versetzte: „Ich habe keine Angst.“ Die wenigen Minuten der Unterbrechung hatten ihm Zeit verschafft, sich Einwände und Proteste zu überlegen. Er fuhr fort: „Weshalb haben Sie mich ausgesetzt? Wir hätten der Gefahr gemeinsam ins Auge sehen sollen. Ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Ich möchte dich nicht mitnehmen, wenn ich das Schiff zum Absturz bringe.“


  „Zum Absturz bringen? Aber es muß doch einen anderen Ausweg geben. Wir hätten ein Warnsignal aussenden können, wenn wir uns der Erde näherten. Sie wären dann vorbereitet auf uns gewesen – bereit, sich bei unserer Landung mit den Kreaturen zu befassen. Oder sie hätten uns auf einer der großen Raumstationen unter Quarantäne gestellt und dort Mittel und Wege zu einer Lösung gefunden.“


  „Ich wollte dieses Risiko nicht, eingehen. Ich weiß nicht, über welche Kräfte diese Wesen verfügen. Aus der Art, in der ich ihre Gefühle verspürte, möchte ich fast entnehmen, daß sie imstande sind, jemanden zu übernehmen, vielleicht seine Gedanken zu lähmen oder etwas Ähnliches. Wir würden uns der Erde nähern und keine Warnung aussenden können. Davor habe ich Angst, und ich handelte schnell. Ich werde noch versuchen, eine Botschaft abzusetzen, ehe ich das Schiff zum Absturz bringe, aber wenn ich es nicht mehr schaffe, liegt es an dir, über das Geschehene zu berichten, wenn du zurückkehrst. Hast du verstanden? Warne die Welt. Warne die Föderation, denn keiner kann sagen, wie viele Schiffe mit der gleichen Ladung den Planeten verlassen haben. Was diese Geschöpfe auch sein mögen, sie sind gierig und teuflisch, und sie dürfen sich nicht an unserem Volk mästen.“


  Wieder trat Schweigen ein. Dann wurde Moxhams Stimme erneut hörbar, aber sie klang jetzt würgend und gequält.


  „Ja“, stieß Moxham hervor. „Sie haben erkannt, daß etwas nicht stimmt. Etwas ist in mich hineingetrieben worden … so, als wollten sie meine Nerven lähmen. Schmerz-Paralyse. Aber sie wagen nicht, mich gänzlich auszuschalten, sonst würden sie niemals an ihr Ziel gelangen. Ich glaube nicht, daß sie Telepathen sind, und sie können nicht sicher sein, was ich vorhabe. Sie wollen mich nur unter Kontrolle bekommen, um sicherzugehen. Sicher!“ Er brachte ein Auflachen zustande. „Sie haben nicht mehr lange zu leben. Sie können jetzt nichts mehr ändern. Ich steure auf die Sonne des Systems zu. Wir werden schon in ihr Gravitationsfeld gezogen. Aber. Delmo … du mußt jedem erzählen, was geschehen ist. Sie müssen nachforschen – feststellen, ob noch mehr in unser Sonnensystem gelangt sind. Sie sind gierige … tödliche … Gegner allen Lebens.“ Eine lange, fast endlose Pause. Dann sagte Moxham aus weiter Ferne: „Das ist alles, Delmo. Viel Glück, Frosch. Und lebe wohl.“


  Es war alles. Es war das Ende. Delmo war sich bewußt, wie stark er den Verlust empfand. Ein tapferer Mann war lieber in den Tod gegangen, als zu riskieren, daß er fremde Gegner auf die Erde brachte. Er empfand Stolz darüber, Moxham gekannt zu haben. Ein Vagabund der Sternenrouten, ein Mann ohne Loyalität und Skrupel und doch am Ende ein Held, dessen Liebe zu seiner eigenen Welt und seiner Zivilisation über alles andere triumphiert hatte.


  Delmo war immer noch den Tränen nahe, als ein kleines Patrouillenschiff auf den Asteroiden zusteuerte und ihn an Bord nahm.


  Menschliche Gesichter grinsten ihn an.


  „Das Leben ist hart, Sohn!“ philosophierte der Kommandant. „Aber so ist es nun einmal. Man lebt und lernt.“


  Delmo starrte ihn an. „Sie befinden sich in einem Irrtum. Moxham blieb keine Zeit mehr, Ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen.“


  „Er funkte uns an und sagte, wir sollten Sie abholen. Sie können ihm dankbar sein.“


  „Ja, aber der Rest der Nachricht – die Wesen von jenem Planeten, die blinden Passagiere, die wir ohne unser Wissen mitnahmen – darüber muß ich Sie auf der Stelle informieren.“


  Der Kommandant warf seinem Leutnant einen bedeutsamen Blick zu.


  „Raumkoller“, behauptete dieser.


  Delmo flehte: „Sie müssen mich anhören.“ Er beschrieb, was sich abgespielt hatte. Die beiden Männer betrachteten ihn mit wachsender Belustigung. Er empfand Verzweiflung. Sie nahmen ihn nicht ernst. Glaubten sie, er spräche im Scherz? Er bedrängte sie, zu veranlassen, daß der Alarmzustand verhängt wurde. Ein mutiger Mann hatte den Tod einer Invasion der Fremden vorgezogen. Aber schon konnten diese ihr Ziel erreicht haben. Eine sofortige Überprüfung mußte einsetzen.


  „Nun“, meinte der Kommandant, als Delmo geendet hatte, „eines muß man diesem Moxham lassen. Er hat zweifellos Phantasie.“


  „Aber weshalb wollen Sie nicht glauben –“


  „Haben Sie Ihren Anteil an dem Verdienst erhalten?“ schaltete sich der Leutnant abrupt ein.


  Delmo war verblüfft. „Nein“, erwiderte er nach einem Augenblick. „Nein, natürlich nicht. Daran hatte ich nicht mehr gedacht. Meine sämtlichen Kredite lagen in meinem Schrank auf dem Schiff.“


  Die Bedeutung des erneuten Blickes, den die beiden Männer wechselten, war nicht zu verkennen.


  „Nein!“ rief Delmo. „Nein, Sie irren sich. Ich weiß, daß Sie sich irren.“


  „Wirklich? Hören Sie, Sohn, Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen, daß eine ganze Anzahl hinterlistiger Schurken den Raum durchstreifen. Ihr tapferer Moxham ist nur einer unter Hunderten. Er hat sich eine kompliziertere Geschichte als die meisten ausgedacht.“


  „Aber das ist unvorstellbar! Weshalb sollte er sich derartige Mühe machen? Warum hat er mich dann nicht einfach getötet? Und wenn er mich auf einem Asteroiden aussetzte, warum läßt er mich dann nicht dort umkommen, anstatt Ihnen eine Botschaft zu senden?“


  Der Kommandant zuckte die Achseln. „Vielleicht will er seine Weste möglichst reinhalten. Ein kleiner Betrug, verbunden mit Beraubung, geht in Ordnung – aber bei Mord liegt die Grenze. Wenn er jemals erwischt wird, erhält er niemals eine allzu harte Strafe.“


  „Sie irren sich!“ rief Delmo.


  „Meinen Sie?“


  Die zynische Stimme widerhallte in Deimos Gedanken und übertönte seine Erinnerungen an Moxham. Die Möglichkeit, Moxham könnte ihn zum Narren gehalten haben, fraß an ihm. Er verneinte sie innerlich. Noch einmal versuchte er, die Männer zu überzeugen, und wieder lachten sie ihn aus. Für sie war er einem gerissenen Trick zum Opfer gefallen.


  Von Spott und Unglauben verfolgt und seiner eigenen Auslegung des Geschehenen nicht mehr sicher, hatte Delmo sich verbittert seiner Heimat zugewandt, und auf dem Wege einsame, gequälte Nächte in engen Kabinen und Hotelzimmern verbracht.


  Und jetzt bereitete er sich hier, im Hotel Cosmos, darauf vor, einem Verhör beizuwohnen. Er war jetzt sicher, daß Moxham recht gehabt hatte. Und man wolle ihn fragen, weshalb er Moxhams Nachricht nicht weitergegeben hatte, bis er jemanden fand, der sie ernst nahm.


  Er war bereit. Ich hätte tapfer sein sollen, dachte er, wie Moxham tapfer war. Er hätte sich nicht durch verständnisloses Gelächter von der Wahrheit abbringen lassen.


  Und doch konnte Delmo ein zweites Bild nicht aus seinen Gedanken verdrängen; die quälende, höhnende Vision, er könnte eines Tages auf Moxham stoßen, und dieser würde ihn angrinsen, und Delmo würde wissen, daß alles nur ein Trick gewesen war.


  Nein, sagte Delmo sich. Nein, es kann nicht wahr sein. Lieber das Universum in Gefahr, als Moxham ein Lügner und Betrüger.


  Er hörte Schritte im Flur. Das mußte der ungeduldige Beamte sein. Mit grimmiger Resignation betätigte Delmo die Kontrolle der Druckanlage, bis der Zeiger der Skala zurückschnellte. Dann öffnete er die Tür und trat auf den Flur hinaus.


  


  7. KAPITEL


  


  Unten hatte der junge Mann, dessen Interesse an Marilyn Harrisons Zorn erweckte, mit seiner Geschichte begonnen. Er hatte abgehackt und verächtlich angesetzt, als wollte er Harrison herausfordern, ihn mit Fragen zu unterbrechen oder die Wahrheit dessen, was, er sagte, anzuzweifeln. Doch dann schimmerte etwas durch die Firnis der Arroganz – etwas Scheues und Jugendliches, fast Mitleiderregendes.


  „Wie ich schon erwähnte“, begann Koechel aggressiv, „ist mein Vater Lewis Koechel von der Transgalaktischen Liniengesellschaft. Oder vielmehr war er es.“


  Harrison zuckte zusammen. „Wie meinen Sie das? Soweit ich weiß, ist er es immer noch.“


  „Was Sie wissen oder zu wissen glauben, interessiert mich wenig. Mein Vater ist … nun, ich bin auf dem Wege nach Perseus Fünf, um die Verhältnisse zu klären. Ich habe keine Lust, mich hier wegen irgendeines Wirbels um einen lokalen Verbrecher aufhalten zu lassen.“


  Harrison schnaubte, wollte etwas sagen und hielt sich dann zurück.


  Koechel schien seine Gedanken zu erraten. „Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie wollten einen Vergleich zwischen lokalen und galaktischen Verbrechern wie meinem Großvater ziehen, nicht wahr?“


  Harrison errötete. „Davon habe ich kein Wort gesagt.“


  „Nein, aber es lag Ihnen auf der Zunge.“ Der junge Mann schob in halb komischem Trotz das Kinn vor und blickte sich um. „Sie denken alle dasselbe. Ich weiß es.“ In diesem Augenblick ergriff Harrison ein seltsames Mitleid. Koechel war noch ein halber Knabe, der innerlich litt und sich nur nach außen abkapselte.


  „Sie alle wissen um meinen Großvater. Es gibt nicht viele Schimpfnamen, mit denen er nicht belegt wurde. Kriegstreiber, Kriegsgewinnler, der Anstifter des Dritten Interstellaren Krieges … als ob ein Mann alle verschiedenen Rassen um seines Profites willen überreden könnte, so weit zu gehen!“


  Harrison widersprach scharf: „Die Föderation hat genaue Untersuchungen angestellt und alle Kriegsverbrecher in fairem Verfahren abgeurteilt. Ihre Feststellungen waren ziemlich aufschlußreich.“


  Koechel nickte müde. „Ein Sündenbock findet sich immer. Aber was noch schlimmer ist –“ er schien plötzlich bewußt umzuschwenken –, „ist die Tatsache, daß eine Menge Wahrheit darin liegt. Der Reichtum unserer Familie gründet sich auf Blut und Zerstörung. Unsere Firma besaß in allen größeren Systemen Fabriken, die schnell begannen, nur noch für den Krieg zu produzieren. Die Sirische Allianz bemächtigte sich natürlich aller Werke in ihrem Gebiet, aber trotz aller Entschädigungen und Einschränkungen nach Einstellung der Feindseligkeiten zogen wir auch hieraus noch einen guten Gewinn.“


  „Geschäftsmethoden!“ murmelte eine angewiderte Stimme aus dem Hintergrund.


  Koechel nickte, ohne einen Beschönigungsversuch zu unternehmen. „Aber erst mit den Robots errang mein Großvater seine Stellung als die wahrhafte Macht hinter den Armeen der Föderation.


  Es hatte zuvor schon Robots gegeben, aber keine, die diesen glichen. Ohne Gefühl, ohne Furcht, nicht imstande, nachzulassen oder zurückzuweichen, sobald sie einmal aktiviert waren. Sie bemannten Schiffe, und ihre Reaktionen waren schneller als die irgendeiner bekannten Rasse. Sie brauchten keinen Schlaf und dachten nie an Niederlage.“


  „Und sie wandten sich ebenso schnell gegen ihre Herren wie gegen deren Gegner“, nickte Harrison.


  „Das stimmt. Die Idee der Vernichtung war in sie eingepflanzt. Erst als die Robotarmeen unübersehbare Ausmaße erreicht hatten, erkannten die Generäle der Föderation die Gefahr. Es sah ganz danach aus, als würden die Rassen, die den Krieg begonnen hatten, den Robots unterliegen. Ein Waffenstillstand wurde vereinbart und endlich Frieden geschlossen. Die Macht der Föderation wurde in den Grenzen festgelegt, die sie heute noch besitzt. Und meinem Großvater wurde die Schuld an fast allem gegeben, was sich ereignet hatte. Anstatt als brillanter Wissenschaftler wurde er als Dämon betrachtet, der das Universum an den Rand der Zerstörung gebracht hatte. Alle seine Fabriken wurden unter die Gerichtsbarkeit der Föderation gestellt und er selbst nach Perseus Fünf verbannt.“


  „Kein allzu hartes Exil, nach allem, was ich gehört habe“, knurrte Harrison. „Aller Luxus, den er sich nur wünschen konnte, und Bedienstete zu seiner Aufwartung …“


  „Keine Bediensteten“, widersprach Koechel. „Robots.“


  Harrison starrte ihn an. „Das wußte ich nicht.“


  „Es wurde nie bekannt. Offiziell wurden alle Kriegsrobots vernichtet. Aber viele hochgestellte Persönlichkeiten konnten den Gedanken an das Verschwinden dieser bemerkenswerten Maschinen nicht ertragen. Sogenanntes ehemaliges Regierungseigentum wurde in rauhen Mengen aufgekauft. Nach Reaktivierung der Robots konnten die Schaltungen, die destruktive Motive schufen, beseitigt und andere eingesetzt werden. Man war in der Lage, gute Diener aus ihnen zu machen, und es gibt mehr von ihnen, als man denken sollte. In vielen Sparten werden Robots benutzt. Alle wurden aus den Entwürfen meines Großvaters entwickelt; er leistete die Pionierarbeit, und andere zogen den Nutzen daraus.“


  Harrison lächelte leicht. „Einige der Verwendungsmöglichkeiten von Robots sind mir bekannt“, erklärte er dunkel. „Die Massen erfahren wenig darüber, aber sie existieren zweifellos in großer Zahl. Ich wußte jedoch nicht, daß man Ihrem Großvater gestattete, Robots zu behalten.“


  „Was er wollte, das erhielt er“, versetzte Koechel. „Er besaß immer noch Einfluß und Geld. Meiner Meinung nach wäre er auch aus dem Exil zurückgekehrt, hätte es ihn danach verlangt. Aber er war ebenso Wissenschaftler wie Geschäftsmann, und es genügte ihm, zu experimentieren, zu theoretisieren und sein eigenes Leben zu führen.“


  „Ich glaubte, nach seinem Tode hätte eine offizielle Untersuchung seiner Welt stattgefunden“, warf Harrison ein.


  Mit einer Spur seiner anfänglichen Arroganz entgegnete Koechel: „Meine Familie übernahm sie. Mein Großvater war inzwischen von den meisten vergessen worden. Viele, die sich an ihn erinnerten, erklärten, er wäre geopfert worden. Mein Vater und zwei meiner Neffen hatten bereits wichtige Arbeit für die Transgalaktische Linie geleistet, und der Familienname erfreute sich wieder hoher Wertschätzung. Es war eine Angelegenheit des Familienstolzes für uns, den Besitz auf Perseus Fünf zu übernehmen und ihn eher als Teil unserer Tradition denn als Schandfleck zu betrachten.“


  „Ich verstehe. Und Sie suchen den Familienbesitz jetzt auf, um dort Ihren Urlaub zu verleben?“


  Koechel überging den Spott. Er zauderte und gab dann zur Antwort: „Meine Reise dorthin hängt mit Robots zusammen. Mein Vater lebte auf Perseus Fünf, und –“


  Er wurde unterbrochen, als die Tür aufging. Brady kam herein. Er überblickte den Raum und machte dann eine Kopfbewegung zu Harrison hin.


  Das rief diesen in die Wirklichkeit zurück.


  „Haben Sie den Aldebaraner immer noch nicht heruntergebracht?“ schnappte er.


  „Er ist unterwegs“, entgegnete Brady kurz. „Aber etwas anderes ist eingetreten.“


  Er kam beiläufig auf Harrison zu, aber eine Hand tastete nach seiner Waffe. Harrison kannte den Ausdruck in Bradys Augen. Er versuchte, sich gleichgültig zu geben, als handle es sich um eine Routineangelegenheit.


  Brady sagte: „Es betrifft Ihre Freundin.“


  Harrison hätte kühl und beteiligt bleiben müssen. Das gehörte zu seinem Beruf. Wäre ein anderer Name in diesem ruhigen Unterton gefallen, in dieser leidenschaftslosen, nüchternen Weise, dann hätte er reagiert, wie er es gelernt hatte. So aber flog sein Blick instinktiv zu Marilyn.


  Marilyn erhob sich und begann an den anderen vorbei durch den Raum zu schlendern.


  Brady fuhr fort: „Die echte liegt oben, diese dagegen …“


  Marilyn raste abrupt zur Tür. Harrison griff nach seiner Waffe, aber zu spät – er hatte gezögert, seine Gedanken hätten eine Sekunde lang ungläubig verharrt, und diese Sekunde genügte.


  Brady feuerte. Die Wand neben der Tür zerbarst. Der Geschäftsführer quiekte.


  Aber Marilyn war verschwunden.


  „Ihr nach!“ schnappte Harrison. Er hatte sich bereits mit Brady in Bewegung gesetzt. Bei der gezackten Höhlung in der Wand angelangt, wandte er sich um und befahl Coleman: „Sie achten darauf, daß niemand den Raum verläßt.“


  Protestrufe erschollen. „Aber Sie wissen doch jetzt, daß ich es nicht bin –“


  „Wenn das der Verbrecher ist –“


  „Ich bestehe darauf –“


  „Zu Ihrem eigenen Besten“, schrie Harrison wütend, „werden Sie da bleiben, wo Sie sind. Wir brauchen Schußfeld.“


  Dann stürmte er hinter Brady die Treppen hoch. Sie kamen zu dem Absatz. Niemand war zu sehen.


  Harrison vergewisserte sich: „Sind Sie sicher?“


  „Völlig sicher“, erwiderte Brady flach. „Weshalb, glauben Sie, ist sie davongelaufen?“


  Irrsinnigerweise empfand Harrison Erleichterung. Der Ausdruck, mit dem Marilyn verlangend den jungen Koechel angeblickt hatte, war nicht echt gewesen. Nicht Marilyns Gesicht, sondern die bereitwilligen, anpassungsfähigen Züge eines Uraniers, sensitiv und doch einfallslos auf die Stimmung reagierend, die sie in dem Sprechenden entdeckten, hatten mit Koechel geflirtet.


  Marilyn. Die wahre Marilyn fiel ihm plötzlich ein, und er fragte Brady: „Aber woher wußten Sie Bescheid? Haben Sie die echte Marylin gesehen? Ist sie …?“ Er konnte nicht weitersprechen.


  Brady stieß eine Tür auf. „Dort drinnen.“


  Er ließ Harrison allein und ging den Flur hinunter, entschlossen und zielbewußt.


  Harrison ließ sich neben dem Bett auf die Knie nieder und berührte angstvoll Marilyns Arm. Sie lebte. Aber ihre Augen blieben geschlossen. Sie mußte betäubt worden sein. Harrison erinnerte sich, daß die uranische Fähigkeit, verschiedene Gestalten anzunehmen, von einer Rasse zur anderen variierte. Einfache Lebensformen vermochte sie sofort nachzuahmen, aber der menschliche Körper war ein kompliziertes Gebilde, und es mochte notwendig für den Uranier gewesen sein, Marilyn zu betäuben und über ihr zu brüten, ehe er imstande war, sich zu einer Nachahmung zusammenzuziehen.


  Harrison beugte sich plötzlich vor und küßte sie. Sie bewegte sich und murmelte irgend etwas.


  „Marilyn“, rief er sie leise. „Marilyn.“


  Ihre Augenlider zuckten und öffneten sich – endlich. Einen Augenblick lang sah sie ihn an, ohne ihn zu erkennen. Dann sagte sie:


  „Ich hatte einen scheußlichen Traum. Aber dieser hier ist hübsch.“


  „Bist du verletzt?“


  Sie richtete sich auf dem Ellbogen auf, als die Erinnerung zurückkehrte.


  „Was war es? Irgend etwas schien über mich zu fallen – Besitz von mir zu ergreifen – es war schmutzig …“


  Er schlang die Arme um sie, und sie schluchzte leise an seiner Schulter. Dann machte er sich sanft frei, küßte sie erneut und stand auf.


  „Halte die Tür verschlossen und bleibe in deinem Zimmer. Wir werden das Hotel Etage um Etage auseinandernehmen –“


  „Du wirst dich in acht nehmen?“


  Harrison blickte sie an und streckte für eine Sekunde die Hand aus, um die ihre zu berühren.


  „Ich werde mich nicht auslöschen lassen“, versprach er. „Nicht jetzt, da mein Leben einen Sinn bekommen hat.“


  Er ging hinaus und wartete, bis er hörte, daß der Schlüssel sich im Schloß drehte. Dann entfernte er sich und fragte sich dabei, welche Richtung Brady eingeschlagen haben mochte. Und er fragte sich weiter, wann wohl der Trupp aus Pellucin eintreffen würde.


  Im Gesellschaftsraum beschwichtigte Coleman die aufgeregten Gäste: „Schon gut, schon gut. Beruhigen Sie sich.“


  Der Geschäftsführer erhob schrillen, hysterischen Protest. Furcht durchpulste den Raum. Die Gewißheit, daß der Uranier sich die ganze Zeit über in der Maske eines attraktiven Mädchens unter ihnen befunden hatte, übte ihre Wirkung aus. Das Durcheinander nervöser, panikerfüllter Stimmen schwoll an.


  Coleman wandte sich abrupt dem jungen Koechel zu.


  „Möchten Sie nicht weitererzählen?“ fragte er ihn.


  „Wir wollen nichts mehr hören“, rief Steve Osmond. „Wir wollen hier heraus.“


  „Ich persönlich“, ließ sich die pedantische Stimme des Professors vernehmen, „genieße diese Atmosphäre. Ich würde sehr gern die Fortführung von Mr. Koechels kleiner Fabel hören.“


  Coleman schloß: „Da wir sowieso hierbleiben müssen, können wir uns ebenso gut etwas anhören. Verbannen Sie den Vorfall aus Ihren Gedanken.“


  Seine fröhliche Unbekümmertheit entlockte dem Geschäftsmann ein wütendes Knurren; aber ehe jemand weitere Einwände erheben konnte, fuhr Koechel in seiner Geschichte fort.


  


  8. KAPITEL


  


  „Als mein Vater sich entschloß, sich auf Perseus Fünf niederzulassen“, begann Koechel, „waren bereits einige Jahre seit dem Tode meines Großvaters vergangen, und er erwartete, einen vernachlässigten Besitz vorzufinden.


  Mein Vater entschloß sich zu seinem Schritt, weil er eine Reihe von Enttäuschungen erlitten hatte. Stets gab es Neider, die ihn beschuldigten, ein Tyrann und ein monopolistischer Diktator zu sein. Der Name meines Großvaters wurde als Beleidigung gegen ihn benutzt. Schlimmer noch traf ihn die Tatsache, daß seine intensive Arbeit für die Transgalaktische Linie häusliche Schwierigkeiten heraufbeschworen hatte. Meine Mutter klagte, daß sie ihn kaum sähe; er war zu beschäftigt, und persönliche Erwägungen nahmen stets den zweiten Rang bei ihm ein. Darüber wurde meine Mutter verbittert, und ich glaube nicht, daß er sie allzu ernst nahm.


  Sie werden wissen, was geschah. Meine Mutter lief mit einem anderen Mann davon, und die gegenseitige Annullierungsklausel in dem Ehevertrag gelangte zur Anwendung. Die Ehe wurde formell geschieden.


  Mein Vater war tief getroffen, und als sich auch noch Kritik und Verleumdung an seiner Arbeit einstellten, wandte er allem den Rücken. Meine Neffen übernahmen die Leitung der TGL, und mein Vater floh nach Perseus Fünf – mit einer zweiten Frau.


  Diese Heirat war für ihn ein wilder Griff nach dem Glück. Charlotte zählte zwanzig Jahre. Sie war fast unglaubhaft schön, mit einer atemlosen, impulsiven Stimme und großen Augen. Sie und mein Vater trafen mehrmals zusammen und verliebten sich ineinander. Auf beiden Seiten war die Gefühlsregung echt. Aber wahrscheinlich erkannte keiner von beiden, daß sie nicht den gleichen Ursprung hatte. Charlotte bewunderte ihn grenzenlos, und seine Bedeutung raubte ihr den Atem. Damit meine ich nicht, daß sie in eine höhere soziale Schicht aufsteigen wollte; aber der Gedanke, daß er sie liebte, überwältigte sie. Und für ihn verkörperte sie eine Art zweite Jugend, die ihm ein neues Versprechen für die Zukunft zu bieten schien.


  Gemeinsam flogen sie nach Perseus Fünf, entschlossen, ein idyllisches Leben zu führen. Sie würden mit sich selbst zufrieden sein. Die Reise dauerte zwei Jahre – zwei Jahre, die sie im Kälteschlaf verbrachten, während sie auf einem der schnellsten gravitationsgetriebenen Schiffe reisten, das jemals erbaut worden war.


  Was dann geschah, habe ich erst kürzlich erfahren. Vieles bleibt unklar, vieles einseitig, und vieles werden wir niemals wissen. Aber der Umriß der Geschichte ist nur zu klar.


  Zuerst waren mein Vater und seine junge Braut glücklich genug. Perseus Fünf war eine kleine, öde Welt. Trotz ihrer Größe war ihre Masse so beschaffen, daß ihre Gravitation nur um ein Geringes unter der Erde lag – gerade genug, um jede Bewegung zu erleichtern und ein angenehmes, wohliges Gefühl hervorzurufen. Das weitläufige Gut, das sich um das Haus erstreckte, war fruchtbar und herrlich angelegt. Es bildete eine schattige, blühende Oase auf dem nackten Felsgestein der entlegenen Welt.


  Bemerkenswerterweise waren Haus und Gut nicht vernachlässigt worden. Mein Vater hatte die Routineberichte, die ständig in seinem Büro einliefen, nur flüchtig studiert. Ihm war nicht aufgefallen, daß nach dem Tode meines Großvaters und der Bestattung seines Körpers auf der Erde die Robots weiter funktionierten. Robotgärtner kümmerten sich um die Rasenflächen und lagerten Früchte und Gemüse in Tiefkühlkellern, bis der letzte Winkel ausgefüllt war. Robotputzer säuberten das Haus, sahen nach der Heizanlage und strichen das Fachwerk, wenn es notwendig war. Jahrelang mußten alle Vorgänge routinemäßig abgelaufen sein, ungeachtet der Tatsache, daß niemand mehr das Haus bewohnte.


  Dennoch waren ein oder zwei Funktionen erstorben. Ein einzelner Robot von vollkommener menschlicher Gestalt lehnte reglos in einem der Korridore an der Wand. Ein mechanischer Defekt schien ihn dort festgebannt zu haben, und seltsamerweise war ihm der Reparaturrobot nicht zu Hilfe geeilt, der normalerweise in solchen Fällen automatisch auf dem Schauplatz erschien.


  Auch in einem der Anbauten fand sich eine Schar erstarrter Robots, von denen sich auf den ersten Augenblick nicht sagen ließ, ob es nicht lediglich noch unvollendete Versuchsmodelle waren. Eine weiträumige Werkstätte lag ganz in der Nähe, und es war klar, daß mein Großvater dort einen beträchtlichen Teil seiner Zeit verbracht hatte. Tage und Wochen und Monate mußten für ihn bei dem Bau neuer Robots verstrichen sein. Er ergänzte seinen Haushalt durch Diener jeder Form und Gestalt, von denen einer vollkommener als der andere war, und die er nicht zu entlohnen brauchte.


  „Es ist unheimlich“, schüttelte sich Charlotte, nachdem sie vierundzwanzig Stunden in dem Haus verbracht hatte. „Ich bekomme hier eine Gänsehaut.“ Aber sie lachte dabei, und er lachte mit ihr und weidete sich an ihrer gespielten Furcht.


  Sie brauchten einige Zeit, bis sie sich mit dem Kontrollsystem vertraut gemacht hatten. In vieler Hinsicht war es ein unterhaltsames Spiel. Jeder Raum enthielt Knöpfe, mit denen jeder einzelne Robot herbeigerufen werden konnte. Im Eßzimmer war eine kleine Schalttafel am Tisch angebracht, mit der komplizierte Aufträge rasch übermittelt werden konnten. In einem kleinen Raum, der vom Flur abzweigte, befand sich die Hauptkontrolltafel.


  Mein Vater experimentierte damit, bis er ihre Arbeitsweise begriffen hatte. Zu Beginn unterliefen ihm die sonderbarsten Fehler. Während er sich mit den verschiedenen Schaltern und Widerständen versuchte, drang der entsetzte Ruf Charlottes an seine Ohren.


  „Was stellst du denn jetzt schon wieder an? Einer der Gärtner ist in der Bücherei erschienen und hat begonnen, ein Kartoffelfeuer aufzuschichten.“


  Oder sie kam in plötzlicher Angst zu ihm gelaufen, weil ein ausdrucksloser Robot plötzlich, ohne jede Erklärung hinter ihr herstapfte.


  „Sei vorsichtig, Arnold! Wir wollen doch nicht, daß sie alle Amok laufen.“


  „Wir müssen feststellen, wer wofür vorgesehen ist“, erläuterte er zu Recht. Allmählich brachte er das gesamte Personal unter Kontrolle. Die meiste Zeit über konnte man sich darauf verlassen, daß sie ihre Pflicht von selbst erfüllten. Nur bei speziellen Aufgaben mußte das zentrale Kontrollbrett in Aktion treten.


  Nach einigen Monaten begann Charlottes Nervenkraft nachzulassen. Das Idyll erschien ihr jetzt weniger bezaubernd. Sie hatte sich nicht klargemacht, wie sehr sie menschliche Gesellschaft vermissen würde. Eines Morgens, als ihnen das Frühstück serviert wurde – zu genau der gleichen Zeit wie an jedem anderen Morgen und ohne eine Sekunde früher oder später auf den Tisch zu kommen – stieß sie plötzlich ihren Teller zur Seite und stand ungeduldig auf.


  Mein Vater blickte hoch.


  „Fehlt dir etwas, meine Liebe?“


  „Diese schrecklichen Geschöpfe, die sich über einen beugen und ewig und immer zur selben Zeit mit ihrem gräßlichen Frühstück hereintrotten.“


  Er studierte überrascht seinen Teller. „Stimmt etwas mit dem Essen nicht? Ich dachte, sie hätten es wieder gut zubereitet.“


  „Natürlich haben ‚sie es gut zubereitet“, schrie sie. „Sie können ja gar nicht anders. Niemals lassen sie etwas anbrennen, keine Suppe ist versalzen, das Wasser kocht niemals über, und niemand läßt je einen Teller fallen. Es ist entsetzlich.“


  Er lachte. „Für meine Begriffe führen sie ihre Aufgabe ideal durch.“


  „Oh, du und deine Begriffe!“


  Sie hatte noch niemals so scharf gesprochen. Er erhob sich von seinem Platz und ging zu ihr hinüber, aber als er ihr die Hände auf die Schultern legte, entzog sie sich ihm ärgerlich.


  Er sprach ihr gut zu. „Wenn irgend etwas nicht stimmt – wenn dir irgend etwas an der Art der Haushaltsführung mißfällt …“


  Aber es war ihr unmöglich, ihm zu erklären, was ihr zuwider war. Als sie sich über die Kälte der Robots beklagte und über ihr Empfinden, sie wären beide in einer Maschinerie eingeschlossen und würden schließlich zu Teilen dieses Mechanismus werden, so namen- und gefühllos wie die Robots selbst, mußte sie zugeben, daß ihre Befürchtungen töricht klangen.


  „Du bist überreizt“, tröstete er sie.


  Vielleicht war sie tatsächlich überreizt, aber daß er es ihr sagte, machte es nicht besser.


  Dazu kam die Tatsache, daß mein Vater, obgleich er seine Frau nicht vernachlässigte, Anzeichen zu zeigen begann, daß ihn andere Interessen beschäftigten. Sie konnten sich nicht Tag und Nacht miteinander beschäftigen, und er neigte dazu, am Vormittag in der Werkstatt zu verschwinden. Er war Wissenschaftler und zugleich ein Mann mit einem Verstand, der beständig forschte und nach neuen Erkenntnissen suchte. Das Studium der Robots mußte ihn faszinieren. Während Charlotte in den Gärten spazierenging und jedesmal zurückschauderte, wenn ihr Weg sie an einem der Robots vorüberführte, arbeitete er an der Werkbank, ging Stapel von Schaltskizzen und Entwürfen durch, die sein Vater hinterlassen hatte. Er nahm ein oder zwei der reglosen Robots auseinander und untersuchte ihre Kontrolleitungen.


  In erster Linie gab ihm der Robot Rätsel auf, den er vor der Schlafzimmertür seines Vaters gefunden hatte. Keiner der Schalter an der Kontrolltafel erweckte dieses Modell zum Leben. In Tätigkeit gesetzt, machte der Robotmechaniker keine Anstalten, sich mit der reglosen Konstruktion zu befassen. Alles, was mein Vater tun konnte, bestand darin, daß er dieses widerspenstige Exemplar in die Werkstatt schaffen ließ, in der Absicht, es früher oder später eingehend zu untersuchen.


  Charlotte begann zu murren.


  „Du verbringst deine ganze Zeit bei diesen gräßlichen Geschöpfen. Ich glaube, du bist an ihnen mehr interessiert als an mir.“


  Ihre Worte erinnerten ihn an seine erste gescheiterte Ehe. Er hatte seine erste Frau vernachlässigt, und sie war von ihm gegangen. Er konnte und wollte nicht auch dieser Ehe den Todesstoß versetzen, die sich so glücklich angelassen hatte.


  Für eine Zeitlang wandte er seine Aufmerksamkeit von den Robots ab. Aber nicht allzu lange. Er und Charlotte brauchten Gesellschaft. Keine Frau und kein Mann können sich auf ewig selbst genügen. Andere Interessen und andere Beschäftigungen müssen sie ausfüllen.


  Charlotte durchschaute, daß ihr Mann nur zu oft sich lediglich pro forma mit ihr unterhielt. Er vermochte nicht unablässig bei ihr zu sein. Sie verlor die Beherrschung, fuhr ihn an und konnte doch nicht sagen, was er tun mußte, um sie zufriedenzustellen. Sie wurde von einer Einsamkeit gequält, die sie zeitweise bedrückte.


  „Laß uns diesen Planeten verlassen!“ flehte sie.


  Mein Vater war bestürzt. Das Leben, das er hier führte, entsprach seiner Natur. Er verspürte kein Verlangen, wieder zurückzugehen. Ohne es zu erkennen, entfernte er sich weiter und weiter von Charlotte. Er liebte sie immer noch, erfreute sich an ihrer Schönheit und sah tagsüber ihrem Beieinander entgegen, aber sie bedeutete ihm ungeachtet dessen nicht mehr alles. Wenn sie sich während der Mahlzeiten unterhielten, fühlte sie, daß seine Aufmerksamkeit abschweifte. Während sie etwas zu ihm sagte, hörte er nicht mehr hin und konzentrierte sich unbewußt auf einen der Robots, die den Raum betreten hatten – studierte ihn mit einem Ausdruck, der fast an Zuneigung grenzte, als plante er, dem leblosen, mechanischen Wesen neue Vorrechte einzuräumen. Ihr abrupter Vorschlag, sie sollten beide Perseus Fünf verlassen, kam als unerwarteter Schlag für ihn.


  Mehrere Male schnitt Charlotte das Thema an, zur Zivilisation zurückzukehren, und mit jedem Mal wurde ihre Hoffnung auf Erfolg geringer. Sie erkannte, daß er kaum aufnahm, was sie sagte, oder daß er – im anderen Falle – ihre Bitten als weibliche Laune beiseite schob.


  Schwerer und schwerer lastete das Haus auf ihr. Sie ließ die vorhandenen Filme wieder und wieder durch den Projektor laufen. Musik langweilte sie bis zu dem Punkt, an dem sie sie verabscheute. Sie faßte heftige Vorurteile gegen bestimmte Robots und haßte sie, als wären es menschliche Wesen, die sie auf irgendeine Weise beleidigt hatten.


  Dann entdeckte sie, daß sie schwanger war.


  Zunächst schien es, daß ein Baby alles wieder ins rechte Gleis rücken würde. Arnold war entzückt. Er begann Pläne zu schmieden – warmherzige, menschliche Pläne anstatt mechanischer, wissenschaftlicher Theorien.


  Aber er hatte das Interesse an seiner Arbeit nicht völlig verloren. Sie hatte das auch nicht erwartet – in ihrem neuen Zustand empfand sie toleranter und fühlte sich sicherer. Sie versuchte sogar, ihn dazu zu bringen, genauer über sein Tun zu berichten, und er war nur zu froh, dieser Aufforderung zu folgen.


  „Ich habe mich mit diesem seltsamen Robot befaßt“, verriet er ihr eines Morgens, „der bei unserer Ankunft oben stand und sich nicht rührte.“


  Sie schauderte leicht. „Sein Blick gefiel mir nicht.“


  „Er kann sicher auf keine gute Vergangenheit zurückblicken. Der Art nach zu schließen, in der die Stromkreise liegen, in der bestimmte Leitungen blockiert und ein oder zwei Zuführungen aus ihrer ursprünglichen Richtung entfernt worden sind, würde ich sagen, daß er im Krieg zu den Militärrobots zählte.“


  „Ich habe es gewußt, Arnold –“


  „Er ist jetzt völlig harmlos. Ich habe noch nicht herausgefunden, wofür mein Vater ihn benutzte, aber ich vermute, daß er eine Art Leibwache darstellte. Es ist mir noch nicht gelungen, irgendeine Verbindung zwischen dem Robot und der Kontrolltafel festzustellen, und mir scheint, daß mein Vater über eine persönliche Kontrolle verfügte – einen kleinen Impulssender vielleicht, den er am Handgelenk trug, oder etwas Ähnliches.“


  „Was fängst du jetzt mit ihm an?“


  „Ich habe die meisten Stromkreise überprüft, und ich muß gestehen, er verkörpert das komplizierteste Modell, das mir jemals unter die Finger gekommen ist. Der Himmel mag wissen, wozu er fähig ist, sobald man ihn einmal aktiviert hat. Und der Himmel mag noch dazu wissen, wie er sich überhaupt aktivieren läßt. Ich versuche momentan, ihn so umzukonstruieren, daß ich ihn unter die Kontrolle der Haupttafel bringen kann.“


  Charlotte versuchte, sich von der Furcht zu befreien, die sie überfiel und hartnäckig in ihr festsetzte. Es verlangte sie danach, darauf zu bestehen, daß Arnold aufhörte und den Robot in Ruhe ließ. Aber aus welchen Gründen sorgte sie sich derart? Sie versuchte eine logische Einwendung vorzubringen, aber er lächelte und schrieb ihre Nervosität ihrem Zustand zu.


  „Was kann ein Robot schon Schlimmes anrichten? Wenn ich ihn baue, weiß ich über ihn Bescheid.“


  „Aber von diesem Exemplar weißt du nicht alles. Du hast selbst gesagt, daß du bei manchen Teilen der Anregerkreise nicht feststellen kannst, wofür sie bestimmt sind.“


  Der momentane Schatten der Unsicherheit, der über sein Gesicht flog, verriet ihr, daß dieser Aspekt der Angelegenheit ihn nicht allzu froh machte. Aber er gab es nicht zu. Er versetzte:


  „Um etwas Bedrohliches kann es sich kaum handeln. Und meine eigenen Ergänzungen sind sämtlich konstruktiver Natur. Ich versuchte festzustellen, wie ich seinem Gehirn etwas einpflanzen kann, das an Intelligenz grenzt. In einer Hinsicht bin ich mir ziemlich sicher: Er wird imstande sein, zu sprechen.“


  Charlotte rang nach Atem. „Zu sprechen?“ flüsterte sie.


  Er nickte zuversichtlich. „Ich habe diese Fähigkeit bereits bei ein oder zwei Versuchsmodellen erreicht. Die Ansätze sind noch ziemlich unbeholfen und der Sprachschatz gering. Aber sie vermochten Laute zu formen. Und dieser hier übertrifft die anderen bei weitem. Willst du ihn sehen, wenn er vollendet ist?“


  „Nein“, stieß sie wild hervor.


  Sie konnte nicht länger sitzen bleiben. Sie sprang auf und stürmte aus dem Raum, vorbei an einem unbewegten Robot, der mit seiner gleichmäßigen Bewegung auf Arnold zukam.


  Er erwähnte daraufhin nichts mehr über seine Experimente, und sie fragte auch nicht danach. Er brachte ihr die gleiche Höflichkeit und Zuneigung wie zuvor entgegen, aber zeitweise stieß er sie ab. Es kam ihr vor, als wäre er zu einem fremden Gegner übergegangen und gehörte nicht mehr der gleichen Rasse wie sie selbst an.


  Eines Tages blickte sie von der Terrasse auf die Linderagrotte hinunter und gewahrte in der Ferne zwei Gestalten. Eine davon war Arnold; die andere wirkte wie ein Mensch, konnte jedoch keiner sein. Ihre Züge waren nicht zu erkennen, und die Bäume verwischten ihre Bewegungen, aber sie vermittelten den Eindruck guter Bekannter, die stehengeblieben waren, um sich zu unterhalten. Sie war sicher, daß die beiden miteinander sprachen.


  Während der Tage, die folgten, wurde Arnold immer abwesender in seinem Verhalten. Charlotte schmiedete Pläne für ihr Kind, doch er schien alles Interesse daran zu verlieren. Er konzentrierte sich jetzt zu sehr auf seine eigenen „Kinder“ – seine mechanischen Kinder. Als sie ihn fragte, ob sie ein Entbindungsheim im nächsten System aufsuchen sollte oder ob er dafür sorgen würde, daß jemand herkäme und sich um sie kümmerte, murmelte er: „Wie es dir recht ist, meine Liebe. Erledige nur alles Nötige.“


  Dann wieder stellten sich Augenblicke der Reue ein, und er war sehr aufmerksam zu ihr; aber sie hielten nicht an, und eine Sekunde später beschäftigte sein Geist sich bereits mit neuen Gedanken.


  Kurz darauf erblickte Charlotte erneut zwei Gestalten in der Ferne. Diesmal schritten sie nebeneinander dahin und vermittelten den Eindruck der Zusammengehörigkeit, der einem Paar anhaftet, das sich über ein Thema von beiderseitigem Interesse unterhält. Sie spürte einen Stich der Eifersucht. Ihr Mann fand mehr Gefallen an der Gesellschaft einer Ansammlung von Drähten und synthetischem Fleisch als an der Gegenwart seiner Frau.


  Sie hatte einen Spaziergang in der näheren Umgebung machen wollen, aber nun drehte sie sich um und kehrte abrupt ins Haus zurück.


  Über ihr ließ sich eine Bewegung vernehmen. Sie glaubte zuerst, das Geräusch käme von einem Robot, der mit Hausarbeit zu tun hätte, aber nach einem Moment dämmerte es ihr, daß die Laute die Regelmäßigkeit vermissen ließen, die man von einem Robot erwarten konnte.


  Sie ging zum Treppenabsatz, und im gleichen Augenblick kam Arnold die Stufen herunter.


  „Hallo, Liebes“, begrüßte er sie zerstreut. Dann bemerkte er, daß sie ihn anstarrte. „Was gibt es? Fehlt dir etwas?“


  Sie murmelte. „Aber ich dachte, du wärst – draußen.“


  „Nun, du hast dich geirrt.“ Er lächelte verständnislos. „Was ist daran so Schlimmes?“


  „Aber wer – wer ist – wer sind sie, die sich draußen aufhalten?“


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  „Ich nehme an, du hast zwei der Robots gesehen“, entgegnete er ausweichend.


  „Ja. Aber es waren keine gewöhnlichen. Sie sprachen miteinander. Ich bin mir ganz sicher; einen Augenblick lang glaubte ich, du selbst unterhieltest dich mit dem Ding, das du geschaffen hast.“


  Er nahm ihren Arm und führte sie sanft in eines der Zimmer. Als sie in den Sesseln saßen, begann er:


  „Es waren tatsächlich keine gewöhnlichen. In diesem Punkt hast du völlig recht. Soll ich dir von ihnen erzählen?“


  „Es wäre wohl besser.“


  „Nun“, überlegte er, „es ist alles wie ein Wunder. Ich kam mit Markus gut voran …“


  „Markus?“ warf sie ein.


  „So nannte ich den ersten Robot. Ich mußte ihm einen Namen geben. Ich dachte zuerst an eine Typenbezeichnung, wie Robot Mark Zwei, aber am Ende entschloß ich mich, ihn Markus zu nennen. Wie ich schon sagte, ich machte gute Fortschritte mit ihm, aber ich vernachlässigte darüber meine anderen Forschungsgebiete nicht. Und während ich die verschiedenen Versuchsmodelle, die im Lagerraum der Werkstätte standen, nach Klassen ordnete, stieß ich auf einen Gefährten für Markus – einen Robot, der in seinem Entwurf bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Markus aufwies. Nur war mein Freund äußerlich von weiblichem Aussehen.


  Mein Vater hatte einen langen Weg zurückgelegt, bis er sich an ein Persönlichkeitsexperiment wagte. Ich glaube, daß er versucht hatte, Gefühle zu erzeugen – Liebe, Eifersucht und so fort. Er wollte wissen, ob sie auf wissenschaftlichem Wege zu erzielen waren.“


  „Blasphemie“, wisperte Charlotte.


  „Das ist ein etwas starker Ausdruck. Ich habe versucht, seine Methoden nachzuentwickeln, und ich denke, er hatte in untergeordneter Hinsicht Erfolg. Vielleicht überschreiten Liebe und Haß und Eifersucht den Fassungsbereich von Maschinen, ganz gleich, wie fein und kompliziert ihre Kontrollsysteme sein mögen. Aber ich behaupte, daß meine beiden Geschöpfe, Markus und Galatea, etwas verlangt haben, das über klickende Relais und automatische Reaktionen auf gegebene Signale hinausgeht. Zum einen sind sie wissenschaftlicher Neugier fähig. Sie denken über ihre rein mechanischen Funktionen hinaus und verfolgen Fragen und Probleme in abstrakte Bereiche. Und wenn sie dessen fähig sind, dann mögen sie sich auch tieferer Empfindungen fähig erweisen.“


  „Das alles erscheint mir entsetzlich“, gestand Charlotte. „Und ich sehe nicht ein, was sie sonst noch fühlen könnten – ich meine wirkliches Fühlen. Physische Liebe und Verlangen beispielsweise werden ihnen immer unbekannt bleiben.“


  „Ich bin mir dessen nicht so sicher“, versetzte Arnold.


  Sie wich vor dem Fanatismus zurück, der in seinen Augen durchbrach.


  „Bis jetzt“, schloß er mit einem plötzlichen Versuch, sachlich zu sprechen, „läßt sich kein wirkliches Zeichen persönlicher Zuneigung erkennen. Aber es existiert ein Zug in ihrer Beziehung zueinander, der vielleicht der Liebe gleicht, die wir kennen.“


  Charlotte brach in ein fast hysterisches Gelächter aus.


  Er wartete, bis sie fertig war, offensichtlich, ohne selbst Belustigung zu empfinden. Dann sagte er:


  „Ich glaube, du wärst beeindruckt, wenn du ihre gegenseitige Wertschätzung beobachten würdest. Sie besitzen einen sezierenden Verstand, und sie sind in einer Art aneinander interessiert, die fast an Zuneigung grenzt. Und beide interessiert mein Tun. Sie beobachten mich dabei, wenn ich dies oder das auseinandernehme – und ein- oder zweimal ‚haben sie mir geholfen. Markus ist von besonderer Geschicklichkeit. Es ist bemerkenswert, wie sein ursprünglicher Zerstörungsimpuls – vergiß nicht, er wurde als Töter gebaut – in unterschiedliche Kanäle abgeleitet wurde.“


  „Und sie reden mit dir über sieh selbst?“ vergewisserte sich Charlotte. „Sie sprechen tatsächlich?“


  „Sie sprechen“, bestätigte er mit einer Spur Selbstzufriedenheit. „Allerdings in einer etwas formellen Art. Man steht unter dem seltsamen Eindruck, daß sie mehr denken, als sie sagen. Und mir scheint, sie tauschen in meiner Abwesenheit wesentlich mehr Ideen aus als während meiner Gegenwart.“


  „Was für Ideen?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht scheuen sie sich davor, einfache, elementare Dinge in meiner Anwesenheit zu erörtern und befassen sich lieber privat mit ihnen. Eines weiß ich: Sie sind fast so neugierig über Menschen, als wären sie selbst eine unabhängige, getrennte Rasse von Geschöpfen, die uns nichts verdanken. Es mißfällt ihnen, daß sie von Menschen erschaffen wurden, und sie lassen sich von der Einstellung leiten, sie wären Einzelwesen … Es läßt sich schwer in Worte kleiden, was ich ausdrücken will. In gewisser Hinsicht wirkt es rührend. Die Entwicklung ihres Stolzes – da hast du ein neues Gefühl!“


  Dann erbot er sich Markus und Galatea ins Haus zu bringen, um sie ihr vorzustellen, aber Charlotte schob die Idee beiseite. Sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Was sie gehört hatte, genügte, um sie in Unbehagen zu versetzen.


  Zwei- oder dreimal gewahrte sie danach, wie das Robotpaar draußen einherschritt. Sie wich ihnen aus und bemerkte später zu Arnold:


  „Ich wünschte, du würdest die beiden nicht in dieser Weise umherwandern lassen.“


  „Sie richten keinen Schaden an.“


  „Es versetzt mir immer wieder einen Schock, wenn ich sie sehe. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen. Bist du gewiß, daß du sie sicher unter deiner Gewalt hast?“


  „Natürlich.“


  „Werden sie von der Tafel aus kontrolliert?“


  „Selbstverständlich“, nickte Arnold besänftigend. „Wenn ich mich entschließe, sie abzuschalten, kann ich das tun. Es besteht nicht der geringste Grund zur Sorge.“


  Trotzdem blieb sie furchtsam.


  Eines Tages fand sie es unmöglich, ihnen auszuweichen. Sie hatten sich ihr genähert, so daß ihr Weg mit dem ihren zusammenstieß, so lautlos, daß sie ihrer nicht gewahr wurde, ehe es zu spät war.


  Der Roboter sah sie an und sagte gleichmütig:


  „Guten Tag.“


  „Guten Tag“, fügte seine Gefährtin in dumpfem Echo hinzu.


  Die Worte waren von eigenartiger Förmlichkeit und Feierlichkeit. Zwei Paar finsterer Augen starrten Charlotte an, als wollten sie ihr Bild auf einer verborgenen Apparatur registrieren. Kein Ausdruck veränderte die glatten Gesichter.


  Ihr Schweigen und ihre undurchdringliche Miene ließen Charlotte zittern. Sie wirkten unglaublich unheilverkündend. Sie schluckte, wandte sich ab und entfernte sich, so schnell sie konnte.


  Zurückblickend gewahrte sie, daß die beiden ihr nachstarrten. Die Vorstellung, sie könnten sich mit ihren metallischen, leidenschaftslosen, unmenschlichen Stimmen über sie unterhalten, war unerträglich.


  Sie mußte zugeben, daß, vom technischen Standpunkt aus, die Erscheinung der Robots gegenüber den früheren groben Entwürfen verbessert worden war. Von hier aus würde es nur noch ein kleiner Schritt zu der Konstruktion völlig menschenähnlicher Robots sein, mit beweglichen Gesichtern und normaler Kleidung. Arnold und sein Vater hatten keine Zeit auf solche Verfeinerungen verschwendet; aber es gab keinen Zweifel, daß sie leicht zu erzielen waren.


  Charlotte zitterte.


  Von diesem Zusammentreffen an begannen die Robots, so glaubte sie, sie zu verfolgen. Sie schienen ihr aufzulauern.


  Wohin sie sich auch wandte, überall schienen sie aufzutauchen. Sie traf sie stets. Ihre ausdruckslosen Gesichter nahmen in ihrer Einbildung einen Blick kühler Unverschämtheit an. Sie studierten ihre Züge, sprachen in ihrer unveränderten Höflichkeit und beobachteten sie, wenn sie vorbeieilte.


  Und eines Tages, als sie sie mit unbeweglichen Augen von oben bis unten ansahen, ließ die Erkenntnis Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie drehte sich um und lief dem Haus zu.


  Arnold studierte eine Reihe komplizierter Diagramme in einem Buch, das er einem der Bibliotheksregale entnommen hatte.


  Sie forderte: „Arnold, du mußt ihnen Einhalt gebieten.“


  „Hm?“


  „Ich dulde es nicht länger, daß sie mich anstarren. Du mußt dem ein Ende machen.“


  „Was bereitet dir Kopfschmerzen? Machst du dir schon wieder dumme Gedanken über die Robots?“


  „Sie sind abscheulich.“


  „Das ist keine nette Einstellung“, versetzte ihr Gatte mißbilligend, als hätte sie soeben eine abschätzige Bemerkung über einen seiner Verwandten gemacht. „Erst gestern berichteten sie mir, welche Freude es ihnen bereitet hätte, dich kennenzulernen. Sie sagten, du erschienst ihnen als sehr interessante Person.“


  Der Gedanke daran bestürzte Charlotte noch mehr. Er überstieg selbst bloße Unverschämtheit. Sie rief plötzlich aus:


  „Sie wissen, daß ich ein Kind haben werde.“


  „Wirklich? Wie kommst du darauf?“


  „Sie wissen es“, beharrte sie. „Und … und sie sind eifersüchtig.“


  „Oh, tatsächlich?“


  „Ich sage dir, sie sind eifersüchtig.“


  „Du bist überreizt“, gab er zur Antwort und fiel in die alte Floskel zurück.


  Es war nutzlos, den Versuch zu unternehmen, mit ihm zu argumentieren. Ein hoffnungsloses Gefühl ergriff von ihr Besitz. Sie stieß wild hervor:


  „Das muß aufhören. Du mußt mit diesen Robots Schluß machen. Entweder du schaltest die Kontrolltafel ab und stellst sie irgendwo ab, oder du vernichtest sie.“


  „Du weißt nicht, was du redest.“


  „Auf jeden Fall mußt du sie abschalten.“


  „Nein“, entgegnete er kurz.


  „Arnold, ich kann sie nicht mehr ertragen. Warum sollen diese beiden Maschinen unser Leben zur Hölle machen? Wenn du sie nur für einige Tage stillegen würdest, bis wir uns ausgesprochen haben …“


  „Ich kann das unmöglich tun“, versetzte er ernst.


  „Weshalb nicht?“


  „Das verstehst du nicht. Es würde ihre geistige Entwicklung schädigen. Wenn ihre Energiezufuhr abgeschnitten wird, so ist das nicht dasselbe, als wenn wir uns schlafen legen. Es bedeutet für sie das gleiche wie der Tod – vielleicht nur ein vorübergehender Tod, aber doch ein schrecklicher Schlag für ihr inneres Gleichgewicht. Aller Fortschritt, den sie gemacht haben, würde wahrscheinlich zunichte gemacht, und sie würden von vorn beginnen müssen, sobald sie wieder aktiviert werden. Am Anfang, als ich noch experimentierte, schaltete ich die Energiezufuhr ab und stellte fest, daß sie regelmäßig ein beträchtliches Stück zurückgeworfen wurden. Stelle dir ein Kind vor, dem man Gehen und Sprechen beigebracht hat und dem dann diese Fähigkeiten genommen werden, so daß es wieder ganz von vorn anfangen muß. Welche Hoffnung auf geistige Entwicklung könnte es hegen, wenn es dauernd in dieser Art an- und abgeschaltet würde?“


  Der tiefe Ernst seiner Sprechweise verstörte Charlotte nur noch mehr. Sie fragte langsam: „Du betrachtest sie als Lebewesen, nicht wahr?“


  „Es läßt sich schwer erklären …“


  „Du glaubst, daß ein Abschneiden ihrer Energiezufuhr einem –“


  „Mord gleichkäme?“ schloß er für sie. „Ja, in gewisser Hinsicht vielleicht. Ich fürchte, du würdest mich nicht verstehen.“


  „Nein“, gab sie zu. „Ich würde dich nicht verstehen. Aber ich wünsche, daß du sie abschaltest.“


  „Ich habe nicht vor, etwas Derartiges zu tun“, erwiderte er.


  Er blieb unerbittlich. Er behandelte Charlottes Einwände und tränenerfüllte Bitten wie die Launen eines ängstlichen Kindes.


  Nachts dachte sie daran, daß diese beiden Geschöpfe das Haus umkreisten, ohne jemals zu schlafen – sich berieten, sich Fragen vorlegten, Pläne schmiedeten …


  Es kam der Tag, an dem Arnold ihr Zimmer betrat und einen ziemlich erschütterten Eindruck machte.


  „Die beiden werden aufdringlich“, meinte er mit unsicherem Lachen. „Sie stellen verteufelt viele Fragen. Sie besaßen tatsächlich die Stirn, mir verschiedene Arten zu nennen, auf die ihrer Ansicht nach ihre Konstruktion hätte verbessert werden können. Sie nannten mir die Mängel und forderten mich auf, sie zu beheben.“


  „Und hast du getan, was sie dir vorschlugen?“ fragte Charlotte sanft.


  Er machte einen dummen Eindruck. „Ich stellte tatsächlich fest, daß etwas an ihren Worten war, und machte mir infolgedessen ihre Anregungen zu eigen.“ Er bewegte den Kopf. „Sie tadelten mich, weil ich sie nicht leistungsfähiger gebaut hätte. Und ich stieß auf sie, als sie einen anderen Robot auseinandernahmen – wohlgemerkt, einen der aktivierten und kein überflüssiges Modell. Und dann überschütteten sie mich mit neuen Fragen über die menschliche Anatomie und wurden reichlich aggressiv, als ich die Antworten nicht wußte. Ich bin schließlich kein Biologe.“


  Trotz des ungewöhnlich beunruhigenden Eindrucks, den er machte, erkannte Charlotte, daß er nicht tief erregt war. Ein Untertan der Selbstironie schwang in seiner Stimme mit.


  Sie bemerkte: „Ich wünschte, du würdest auf mich hören. Setze sie außer Betrieb – zumindest für eine Zeitlang. Du gerätst immer mehr unter ihre Herrschaft. Ich habe Angst um dich.“


  Alles, was sie erreichte, war, ihn in die Verteidigungsposition zurückzutreiben. Er zerstreute ihre Befürchtungen – oder versuchte es wenigstens – und gleichermaßen seine eigenen aufgekommenen Zweifel.


  „Schließlich ist ihre Neugier völlig natürlich“, erklärte er. „Ihr Wunsch nach Selbstverbesserung erscheint mir sogar äußerst wertvoll. Der Mensch sollte ihnen darin gleichen! Die Fähigkeit, zu lernen und ihre eigenen Grenzen zu erkennen, beweist, daß sie nicht länger nur Maschinen sind. Ihre Neugierde – ihr analysierender Forscherdrang – wirklich, es sind faszinierende Geschöpfe.“


  Charlotte fand sie alles andere als faszinierend, aber sie erkannte, daß ihre sämtlichen Einwände vergeblich waren. Arnold würde weiterarbeiten. Er würde sich stundenlang in der Werkstatt aufhalten, mit den Robots reden und ihre Fragen beantworten.


  Sie wünschte jetzt, sie hätte Vorkehrungen getroffen, um ihr Kind auf einem anderen Planeten zur Welt zu bringen. Zugleich aber hätte sie Arnold nur höchst ungern in seinem gegenwärtigen Zustand allein gelassen. Sie fühlte, daß sie ihm gegenüber irgendwie versagt hatte; sie hatte geduldet, daß sein Interesse sich von ihr abwandte. Aber was hätte sie tun können? Der Dämon wissenschaftlicher Neugier wohnte seiner Natur inne, der sich stets als mächtiger erweisen würde, als irgendwelche menschliche Bande.


  Eines Nachmittags ging sie so weit, daß sie sich hinausbegab und das kleine, schlanke Raumschiff überprüfte. Die Robotmechaniker hielten es vollkommen intakt und schienen nur auf den Augenblick zu warten, in dem ihr Herr und Meister zu starten wünschte.


  War er wirklich noch ihr Herr und Meister? Die meisten Robots auf dem Planeten führten weiterhin ihre Routineaufgaben durch. Die beiden anderen jedoch – hielten sie den ehrerbietigen Abstand zu Arnold inne, der ihrem Schöpfer zukam? Die gelegentlichen Bemerkungen, die er während der letzten Wochen hatte fallenlassen, enthüllten, daß das auch nicht entfernt der Fall war.


  Sie schritt an der Kontrolltafel vorüber und blieb davor stehen, um sie zu mustern. Ein plötzlicher Impuls ergriff von ihr Besitz, den Hauptschalter umzulegen und alle abzuschneiden – die lautlosen, glatten, unmenschlichen Schöpfungen, die sich in regelmäßigen Abständen aus dem Haus und wieder hinein bewegten und mit ihrer Regelmäßigkeit den beiden Menschen, deren Eigentum sie eigentlich bildeten, einen diktatorischen Bann auferlegten.


  Am nächsten Tag begab sich Arnold früh in die Werkstatt und kam zum Essen nicht zurück. Das war bereits öfter geschehen, und sie bemerkte es kaum.


  Gegen Ende des Nachmittages war er jedoch immer noch nicht zurückgekehrt.


  Sie versuchte, ihre Bestürzung zu unterdrücken. Sie mußte damit rechnen, daß er immer rücksichtsloser und unbeständiger wurde, je mehr er sich in seine Arbeit verbiß. Sie dachte trocken, daß seine erste Frau einiges mitgemacht haben mußte. Zum ersten Male begann sie darüber nachzudenken, daß ihre Vorgängerin wahrscheinlich einiges für ihre Handlungsweise ins Feld führen konnte. Dunkelheit senkte sich über Perseus Fünf.


  Als sie aus dem Fenster blickte und durch die Bäume hindurchspähte, konnte sie erkennen, daß noch Licht in der Werkstatt brannte. Sie wandte sich zögernd dem Tischschalter zu, um einen Robot hereinzurufen und ihrem Gatten eine Nachricht zu überbringen.


  Dann überwältigte sie ihre Gereiztheit. Der Gedanke an einen Robot allein war schon unerträglich. Sie konnte keine der Kreaturen mit den ausdruckslosen Zügen für sich aussenden.


  Sie warf sich ihren Mantel um die Schultern und trat in die Dämmerung des Abends hinaus.


  Der Boden gab weich unter ihr nach. Ohne einen Laut sanken ihre Füße ein in dem feuchten Gras. Hinter ihr beschienen die Lampen des Raumes, den sie gerade verlassen hatte, die Terrasse. Ein seltsames Zaudern beschlich sie, die Grenzen der schützenden Helle zu überschreiten.


  Aber das Licht der Werkstatt winkte.


  Sie schritt weiter und näherte sich der Tür von der Seite, so daß sie zuerst durch das Fenster hineinschauen konnte.


  Zwei Gestalten befanden sich zwischen ihr und dem Licht im Innern. Sie beugten sich über irgend etwas. Sie glichen zwei Gelehrten, die sich in faszinierter Konzentration über eine Werkbank beugen, auf der ein langgesuchtes Geheimnis infolge ihrer Geschicklichkeit und Hartnäckigkeit seiner Enthüllung entgegengeht.


  Charlotte blieb stehen und fragte sich, wer von beiden Arnold sein mochte.


  Dann erkannte sie, daß keiner von beiden ihr Mann war. Die beiden dunklen, stehenden Gestalten waren Robots – das entsetzliche Paar, das Arnold Markus und Galatea nannte.


  Und Arnold lag auf der Bank.


  Sie hatten ihn entkleidet und seziert.


  Charlotte schrie.


  Der Robot, der der Tür am nächsten stand – es war Markus, wandte sich sofort um, und Licht fiel hinaus in die Dunkelheit.


  Charlotte stolperte, drehte sich um und rannte zum Haus zurück.


  Es war wie in einem Alptraum. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, hemmte ihre Bewegungen. Ihre Füße schienen am Boden zu haften. Sie wagte keinen Blick zurückzuwerfen, in der Gewißheit, daß der schweigende, leidenschaftslose Robot schnell aufholte. Und wenn er sie erreichte …


  Oh, sie waren neugierig gewesen, Sie stieß schluchzende Verwünschungen aus. Menschen hatten ihre Neugier geweckt – und sie hatten nicht gezögert, Arnold zu sezieren. Sie kannte ihren nächsten Schritt; sie war sicher, daß sie sich nicht irrte, und rasende, schwindelerregende Furcht erfüllte sie.


  Sie waren eifersüchtig auf sie, weil sie ein Kind haben würde. Sie hatte es von Anfang an gewußt. Wenn der Robot sie einholte …


  Sie erreichte die Terrassenstufen und war oben. Sie stürzte ins Haus und vernahm schnelle Fußtritte hinter sich auf der Terrasse. Aber ihre panische Angst trieb sie zu einer Schnelligkeit an, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


  Sie lief durch den Flur und in die kleine Kammer, die die Kontrolltafel beherbergte. Ihre Hand fiel auf den Hauptschalter und warf ihn herum.


  Dann brach sie zusammen und sank in den, Sessel vor den Kontrollen, Sie sah sich nicht um, um sich zu vergewissern, daß der Robot sich ihr nicht mehr näherte; sie hätte keinen Finger heben, hätte nichts mehr unternehmen können, um sich selbst zu retten. Dunkelheit und Stille senkten sich auf sie herab.


  Als sie endlich erwachte und sich benommen von der harten Oberfläche der Tafel abdrückte, herrschte immer noch Schweigen. Die Lampen brannten, und das Haus war warm, aber kein anderes Anzeichen irgendeiner Aktivität war zu vernehmen.


  Sie raffte sich auf und erhob sich. Keuchend vor Anstrengung begab sie sich zu der offenen Tür und blickte in den Flur hinaus.


  Markus stand reglos im Eingang. Einen Arm hatte er ausgestreckt, vielleicht in einer letzten Anstrengung, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sie anzuflehen. Einen Augenblick lang vermochte sie sich nicht zu bewegen. Sie beugte sich zurück, stützte sich gegen die Tafel und schaute in das ausdruckslose Antlitz. Es war das gleiche wie zuvor. Niemals hatte es irgendeinen Ausdruck gezeigt – niemals etwas anderes als den gleichen erstarrten unmenschlichen Blick.


  Charlotte schrie plötzlich auf. Mit beiden Fäusten trommelte sie auf die harten Züge ein, verletzte sich, schrie in das unbewegliche Gesicht, bis der Robot unter der Gewalt ihrer Schläge wankte. Langsam kippte er hintenüber und stürzte zu Boden.


  Sie trat über ihn hinweg und ging in den Flur hinaus. Einer der Diener war mit dem Schlauch für den automatischen Staubsauger mitten auf der Treppe stehengeblieben. Charlotte schluchzte trocken auf und eilte durch die Vordertür hinaus.


  Dort zauderte sie.


  Arnold lag dort draußen in der Werkstatt. Wahrscheinlich befand sich der andere Robot noch bei ihm. Konnte sie sich hineinbegeben, ihn von diesem schrecklichen Ort entfernen und ihn begraben?


  Wieder begann sie zu weinen. Sie hatte nicht die Kraft, ein Grab zu schaufeln und ihn zu bestatten. Und sie konnte nicht riskieren, die Kontrolltafel anzuwenden, um einige der Robots ihre normalen Tätigkeiten wieder aufnehmen und ihr gehorchen zu lassen. Selbst wenn sie die beiden dabei nicht erweckte, die ihren Mann getötet hatten, wäre sie nicht imstande gewesen, sich dazu zu überwinden. Das Herz des Hauses hatte aufgehört, zu schlagen, und es verlangte sie nicht danach, es wieder in Gang zu setzen. Dies war das Ende. Keine der synthetischen, steifen Kreaturen durfte wieder zum Leben erwachen.


  Schließlich ging sie zur Garage und entfernte das Vakuum-Heizgerät aus dem Schiff, bevor sie es in Startposition brachte. Sie würde es auf dem Rückweg nicht benötigen; sie hegte nicht die Absicht, auf irgendeinem luftlosen Asteroiden ein Feuer zu entzünden. Sie schaltete das Gerät ein und wandte sein loderndes Feuer gegen die Werkstatt.


  Erst als der Bau in hellen Flammen stand, wandte sie sich zurück zu dem Schiff, stellte die Kontrollen ein und streckte sich auf ihrem Lager aus.


  Hinter sich, als sie in den Raum hinaussprang, ließ sie ein Haus zurück, in dem Lichter glosten, aber keine Regung herrschte. Robots standen wartend, bewegungslos, klaglos.


  Wartend …


  


  9. KAPITEL


  


  Als Koechel seine Erzählung beendet hatte, wollte Steve Osmond wissen: „Woher haben Sie das alles erfahren? Wenn Sie nicht dort waren …“


  „Sie kehrte zurück“, erwiderte Koediel. „Charlotte, meine Stiefmutter, langte sicher bei uns an. Mein Halbbruder kam zur Welt, und Charlotte berichtete mir die ganze Geschichte. Jetzt bin ich auf dem Weg nach Perseus Fünf.“


  „Und aus welchem Grund?“


  „Ich fühle einfach, daß ich mich dorthin begeben muß. Mein Vater starb auf diesem Planeten. Das läßt sich nicht einfach vergessen. Wenn ich an das Haus denke und die Robots und alles was geschehen ist …“


  Der Kaufmann warf ein: „Ich würde beides in Ruhe lassen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.“


  „Aber jemand muß sich darum kümmern. Perseus Fünf gleicht einer Bombe, deren Zünder versagt hat. Vielleicht hatte mein Vater recht, und jener Robot, den er Markus nannte, wurde mit dem Umlegen des Schalters bis an den Beginn seiner geistigen Entwicklung zurückgeworfen. Aber ich kann nicht sicher sein; man weiß nicht, was geschehen würde, wenn jemand dort landete und für einen neuen Anfang sorgte. Es ist meine Pflicht, den Planeten aufzusuchen und alles ins reine zu bringen. Es ist unmöglich, ihn einfach aus der Erinnerung zu streichen.“


  „Wenn Sie mich fragen“, erklärte der Geschäftsmann argwöhnisch, „dann haben wir die Pflicht, Sie daran zu hindern. Ihr Koechels seid alle vom gleichen Schlag. Sie werden zu experimentieren beginnen. Sie können nicht dagegen an. Sie werden es Ihrem Vater nachtun, dem wiederum sein Vater Vorbild war –“


  „Nein“, widersprach Koechel fest.


  „Das mögen Sie jetzt sagen, aber wenn Sie einmal dort sind, sieht alles anders aus.“


  Steve Osmond mischte sich ein: „Zum Teufel damit. Ich wüßte viel lieber, was eigentlich oben vorgeht. Wie lange will man uns hier noch festhalten?“


  Eine Alarmglocke ließ ihre drei musikalischen, aber durchdringenden Töne erklingen. Der Geschäftsführer bewegte sich instinktiv zur Tür hin, doch Coleman winkte ihn zurück.


  „Es ist eine Visinachricht“, wandte Oliver ein. „Sie könnte von Wichtigkeit für Mr. Harrison sein.“


  „Gut“, bestimmte Coleman. „Ich bleibe im Eingang stehen. Machen Sie keine Dummheiten.“


  Oliver ging hinaus und blickte sich furchtsam in der Halle um, als erwartete er, daß ihm jemand in den Nacken springen würde. Dann schlurfte er zu seinem Büro hinüber. Einen Augenblick später kam er wieder zum Vorschein.


  „Die Abteilung aus der Strafkolonie ist eingetroffen. Sie möchte wissen, ob sie das Hotel betreten kann. Ihr Wagen will den Schirm nicht eher öffnen, bis Mr. Harrison seine Bestätigung gegeben hat.“


  Coleman schaute die Stufen hoch.


  „Ich frage mich nur, wie lange sie noch ausbleiben werden. Wissen möchte ich, was sich dort oben abspielt.“


  Wie als Antwort auf seine Frage erschien Brady auf dem Treppenabsatz und kam in seinem gewöhnlichen steifen Schritt die Stufen herunter.


  Coleman erkundigte sich: „Ist der Chef noch oben?“


  „Er hält vor dem Zimmer Wache, in das wir die Kreatur gestellt haben.“


  „Er. sollte lieber herunterkommen. Seine Genehmigung zur Hebung des Energieschirms wird gebraucht, damit der Trupp aus Pellucin sich mit dem Uranier befassen kann.“


  Brady nickte. „Ja, wir hörten, wie das Schiff draußen landete, und vermuteten bereits, daß es sich um die Abteilung handelte. Ich werde die nötigen Anordnung geben. Der Chef hat mir den entsprechenden Auftrag erteilt.“


  Coleman starrte ihn an. „Aber –“


  „Was stimmt denn nicht?“ fragte Brady.


  Dann legte sich ein verblüffter Ausdruck über sein Gesicht. Und er flimmerte. Coleman gewahrte die wellenförmige Bewegung, die Bradys Körper durchlief, und er sah, wie seine Gestalt verschwamm und mit dem Raum dahinter zu einem unbestimmten Ganzen verschmolz.


  Er riß seine Waffe hoch.


  Aber er kam um einige Sekunden zu spät. Ein matter Knall ertönte von der Treppe her, und die Luft um Brady schien in Bewegung zu geraten. Brady stieß einen erstickten Schrei aus und begann sich aufzulösen … sich in einen durchsichtigen Umriß zu verwandeln, der sich, dichtem Nebel gleich, zusammenzog und wieder ausdehnte. Er breitete sich über dem Boden aus und schien dann zu einer formlosen Masse zusammenzufallen, immer noch wogend und pulsierend.


  Ein Murmeln der Furcht stieg von den zusammengedrängten Menschen hinter Coleman auf.


  „In Ordnung“, ließ sich Harrison vernehmen. „Das wird ihn ein Moment lang an den Fleck bannen. Lassen Sie mich zum Visi durch.“


  Er kam die Stufen herunter und eilte an der unbestimmbaren, fremden Gestalt auf dem Boden vorbei. Weniger als eine Minute später wurde eine kleine Schar von Männern, in die dunklen Uniformen Pellucins gekleidet, im Haupteingang sichtbar. Sie trugen ein quadratisches Gerät mit sich, aus dem eine gedrungene Mündung ragte.


  „Zurücktreten.“ Das Kommando klang knapp und sachlich.


  Ein durchsichtiger Strahl purpurnen Lichtes flackerte über den gelähmten Uranier. Er schien ihn auf einen kleinen Kern zu konzentrieren und zu versteifen. Als das Licht erlosch, verharrte er erstarrt und reglos. Zwei Männer näherten sich ihm und hoben ihn auf.


  „Gute Arbeit“, lobte der Offizier, dessen Gesicht vor nicht langer Zeit noch aus dem Visi auf Harrison heruntergestarrt hatte. „Er wird so bleiben, bis wir wieder mit ihm zu Hause sind.“


  Erregte Gespräche begannen den Gesellschaftsraum mit lärmendem Geräusch zu erfüllen, und Männer und Frauen drängten sich an Harrison heran und überschütteten ihn mit Fragen und Forderungen.


  „Aufhören! Schluß!“ schnappte dieser. „Es ist vorbei. Diesmal hat sich unser uranischer Freund zu weit vorgewagt. Wie ich vorhin schon sagte, sind diese Käuze nicht allzu intelligent. Ihren Imitationen mangelt fast immer der springende Punkt.“


  „Er bemächtigte sich Bradys?“ vergewisserte sich Coleman.


  „Brady hat den Tod gefunden.“ Es klang ziemlich ruhig.


  Steve Osmond, dessen erster Impuls dahin gegangen war, aus dem Hotel hinauszukommen und sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen, vermochte seine Neugier nicht zu unterdrücken. Er forschte:


  „Woher wußten Sie, daß er nicht der echte Brady war? Wenn er Sie dazu gebracht hätte, den Schirm abzuschalten, hätte er hinausschlüpfen und entkommen können, nicht wahr?“


  „Das lag in seiner Absicht. Aber es gab eine ganze Reihe von Dingen, die er nicht wußte.“ Harrison zog eine martische Zigarette hervor, ließ sein Feuerzeug aufflammen und inhalierte tief den duftenden, anregenden Rauch. „Als ich auf ihn stieß, nachdem er die letzte Imitation – die Pseudo-Marilyn – gejagt hatte, lehnte Brady an einer Tür und wirkte sehr selbstzufrieden. Er versicherte mir, er hätte den Uranier in einem Zimmer eingeschlossen, und wir brauchten nur noch auf das Eintreffen des Wagens von Pellucin zu warten. Und während wir das taten, legte er ein kleines Geständnis ab. Um die Zeit auszufüllen, erzählte er mir eine Geschichte.


  Es scheint, daß der Uranier in der Absicht hierhergekommen war, Brady zu töten. Er hegte einen alten Groll gegen ihn. Als er festgenommen und in die Strafkolonie geschickt wurde, war er in Rauschgiftschmuggel und noch ein oder zwei anrüchige Affären verwickelt. Brady war eine Zeitlang sein Komplice gewesen, hatte ihn dann an die Behörden verraten und war selbst straffrei davongekommen.“


  Der Kaufmann äußerte indigniert: „Wollen Sie damit sagen, daß die angeblichen Vertreter von Recht und Gesetz imstande sind, das in sie gesetzte Vertrauen so zu mißbrauchen? Es ist eine Schande.“


  Harrison nickte gleichmütig. „Brady erklärte mir, er wäre der Überzeugung, ich sollte um die Fakten wissen. Er wollte mich ins Bild setzen. Sein Geständnis rührte mich zutiefst. Es war nur dumm, daß es nicht wahr klang.“


  Steve Osmond warf ein: „Sie meinen –“


  „Ich meine, daß der Uranier Bradys wahre Natur nicht erfaßte, als er ihn aus Rachedurst tötete, seine Gestalt annahm und sich seine Gedanken aneignete. Er stellte sich wie gewohnt auf die Resonanzen ein, war aber offensichtlich nicht feinfühlig genug, um zu erkennen, daß Brady nicht menschlich war.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Genauso ging es dem Uranier. Brady war ein Robot.“


  Überraschtes Schweigen trat ein. Dann machte sich Koechel Luft: „Aber das ist unglaublich. Er glich völlig einem Menschen. Einen solchen Robot hat es noch nie gegeben.“


  „Im Gegenteil“, versicherte ihm Harrison. „Es existiert eine ganze Anzahl der gleichen Modelle.“


  Der Geschäftsmann lachte auf. „Mir scheint“, sagte er, zu Koechel gewandt, „daß die Experimente Ihrer Familie auf Perseus Fünf weit hinter den Resultaten liegen, die anderswo erreicht wurden.“


  Harrison fuhr fort: „Vielleicht entspricht es nicht ganz den Gegebenheiten, sie als Robots zu bezeichnen. Humanoiden dürfte ein besserer Begriff sein. Das IAN besitzt eine ganze Reihe von ihnen – drei oder vier verschiedene Modelle, von denen Brady das gebräuchlichste verkörpert. Alle Bradys sehen gleich aus. Und allen wohnt dasselbe Wissensreservoir inne; deshalb ist ihr Nutzen so groß. In regelmäßigen Abständen werden ihre Gehirne mit allen Einzelheiten über die letzten Verbrechen gefüttert. Wird ein Brady in Ausübung seiner Pflicht zerstört, dann ersetzen wir ihn durch einen anderen, der imstande ist, genau da fortzufahren, wo sein Vorgänger aufgehört hat. Sie besitzen ausgezeichnete Fähigkeiten, die ihnen logische Analysen und die Auswertung von Fakten ermöglichen. Für Nachforschungen aller Art sind sie ideal geeignet, weil die neuesten Informationen griffbereit in ihrem Gehirn aufgespeichert liegen. Sie sondern irreführende Fakten aus und korrigieren Fehler, die ein menschlicher Beamter – wie etwa ich – im Laufe einer Untersuchung begehen könnte. Für alle Zwecke und Absichten sind sie menschlich – doch wenn nötig, kann man sie auseinandernehmen und überholen.“


  „Aber die Art, in der Brady sprach – sein ganzes Verhalten …“


  „Ein gewisser Persönlichkeitsquotient ist eingeführt worden. Er erleichtert die Dinge von jedem Gesichtspunkt aus. Offen gestanden vergesse ich oft, wenn ich mit einem Brady arbeite, daß er kein Mensch wie ich ist – und das ist gut so, denn es läßt sich leichter mit jemandem zusammenwirken, wenn man ihn nicht nur als verbesserte Rechenmaschine betrachtet. Manchmal glaube ich, daß die Humanoiden größere Individualität besitzen, als wir glauben.“


  Koechel ließ sich in einen Sessel fallen. Der venusische Geschäftsmann klopfte ihm mit einer Mischung aus Herablassung und echter Sympathie auf die Schulter.


  „Vielleicht lohnt es jetzt gar nicht mehr, daß Sie nach Perseus Fünf fliegen“, bemerkte er.


  „Zweifellos ist das Persönlichkeitsempfinden eines Brady so stark“, fuhr Harrison fort, „daß der Uranier nicht ahnte, daß er einen Robot imitierte. Und natürlich war in Bradys Gehirn eine Erinnerungsschablone der Schmuggelaffäre vorhanden. Nur war es zufällig ein anderer Brady, der darin verwickelt war. Wahrscheinlich haben unsere Leute einen Brady in die Reihen der Schmuggler eingeschleust, um herauszufinden, wie die Bande operierte. Aber das wußte der Uranier nicht. Er sah Brady und entschloß sich, Rache an ihm zu nehmen. Und als er Brady getötet und seine Gestalt angenommen hatte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, mir ein Geständnis abzulegen. Damit verriet er sich. Ein Robot ist nicht dazu entworfen, Reue zu empfinden! Sobald ich Bradys von Mann-zu-Mann-Bekenntnis hörte, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Und als wir dann die Abteilung von Pellucin draußen landen hörten und ich Brady auftrug, nach unten zu gehen und sie einzulassen, war mir klar, daß ich nicht den echten Brady vor mir hatte. Kein Robot, der bei Sinnen ist – wenn ich es einmal so ausdrücken darf –, würde einen solchen Befehl ausführen. Seine Autorität besitzt nicht das nötige Gewicht. Er hätte mich höflich, aber bestimmt darauf aufmerksam gemacht, daß meine Anordnung den Vorschriften widerspräche. Aber der Pseudo-Brady machte sich zufrieden auf den Weg, bereit, durch die Maschen zu schlüpfen, sobald sich das Netz gelockert hatte.“


  Coleman meinte: „Mir scheint, der Uranier muß im letzten Augenblick gespürt haben, daß etwas nicht stimmte. Als er herunterkam, um über Visi den Befehl zu geben, fiel ihm auf, daß er nicht korrekt handelte. Er zauderte. Aber wahrscheinlich konnte er sich über die Bedeutung der Impulse bei Brady nicht klar werden. Und zu spät war es auf jeden Fall.“


  Steve Osmond fragte: „Können Sie den wirklichen Brady reparieren?“


  „Nach einer Überholung ist er wiederhergestellt“, bestätigte Harrison. „Voraussichtlich wird der Persönlichkeitsfaktor Zeit brauchen, um ihn wieder zu durchdringen, aber sobald er reaktiviert ist, kann er seinen Dienst wieder ausüben.“ Er blickte sich im Kreis der Gäste um, die ihm ihre vorübergehende Gefangenschaft in dem Hotel verdankten. „Nun, ich denke, das wäre alles. Noch irgendwelche Fragen?“


  „Können wir jetzt gehen?“


  „Ich sehe keinen Grund, der dagegen spräche.“


  Die Runde löste sich auf. Eine Reihe von Leuten eilte nach oben, um ihre Koffer zu packen und das Hotel zu verlassen. Oliver, der Geschäftsführer, hastete hin und her und flehte seine Gäste an, sich nicht zu beunruhigen; von jetzt an würde alles seinen normalen Gang nehmen und keine weiteren Unannehmlichkeiten auftreten. Hotel Cosmos stand ihnen zu Diensten, und das Geschehene vergaß man doch am besten …


  Die unbeholfene, verhüllte Gestalt des Aldebaraners Delmo kam mühsam auf Harrison zu.


  „Ich muß Ihnen etwas mitteilen –“


  Ehe er weitersprechen konnte, erkannte er, daß Harrisons Aufmerksamkeit abgelenkt worden war.


  Marilyn strebte auf ihn zu. Diesmal konnte es keinen Zweifel über den Ausdruck ihrer Augen geben; er war echt. Ihre Hand berührte die seine, und als sie sich anlächelten, waren sie sich nur ihrer selbst und keiner Seele in ihrer Nachbarschaft bewußt.


  Delmo hustete aufgeregt. Ein aldebaranisches Husten war zweifellos ein bemerkenswertes Geräusch, aber es schien nicht an Harrisons Ohren zu dringen.


  Marilyn murmelte: „Liebling, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Warum hast du das Geschöpf heruntergelassen und es nicht oben betäubt, sobald du es durchschaut hattest?“


  „Unsere kleinen Waffen sind dazu nicht vertrauenswürdig genug. Ich konnte den Uranier nur lähmen. Und außerdem wäre mir keine Zeit geblieben, zum Visi zu gehen, meine Genehmigung zu erteilen und dann die Abteilung nach oben zu bringen. Ich wollte unseren uranischen Freund hier unten sehen, wo er in Sekundenschnelle überwältigt werden konnte. Solange er sich nicht auf die wahren Resonanzen von Bradys Hirn einstellte und erkannte, daß Brady kein menschliches Wesen war –“


  „Aber es hätte ihm gelingen können“, unterbrach sie ihn, und ihre Hand faßte die seine enger.


  „Ja“, stimmte Harrison zu, „aber es kam nun einmal anders. Und damit wäre der Fall erledigt.“


  Steve Osmond kam an ihnen vorüber und nickte ihnen ein fröhliches Lebewohl zu. „Ich schaffe es gerade noch“, rief er über die Schulter zurück. „Ich werde der Zeit ein Schnippchen schlagen.“


  „Und was wird aus uns?“ forschte Marilyn sacht.


  „Das hängt von dir ab.“


  „Wirklich? Das ist seltsam, denn meine Zukunft wiederum hängt von dir ab. Wir scheinen alle voneinander abhängig zu sein.“


  „Und das ist auch gut so“, schloß Harrison.


  Es verstieß gegen die Vorschrift, wenn man bedachte, daß er noch im Dienst war, aber er küßte sie. Jemand klatschte Beifall. Keiner von beiden achtete darauf.


  Delmo machte sich bemerkbar. „Verzeihung …“


  Harrison wandte sich gereizt nach ihm um. „Was, zum Henker, ist denn los?“


  „Ich muß Sie sprechen. Ich muß Ihnen melden, daß Geschöpfe vom Katzenjammer-Planeten den Versuch unternehmen, sich die Erde zu unterwerfen.“


  „Was?“


  „Zumindest wäre das möglich. Vielleicht sind sie schon dort. Ich hätte eher reden sollen. Sie mögen sich zu Hunderten eingeschlichen haben.“


  „Dann geht das mich nichts an“, erklärte Harrison. „Ich befasse mich nur mit einem Verbrecher auf einmal. Am besten erstatten Sie jemand anderem Bericht.“


  „Aber …“


  „Wenn es sich um eine Invasion handelt, ist es Sache der Armee, sich darum zu kümmern“, schloß Harrison ungeduldig. „An Ihrer Stelle würde ich beim örtlichen Raumflottenstützpunkt vorsprechen.“


  „Dort war ich schon, aber niemand wollte mir glauben. Es ist wichtig – sehr wichtig.“


  „Wirklich?“ fragte Harrison.


  Er legte den Arm um Marilyn. Coleman ließ sich in einer Ecke nieder und seufzte erschöpft. Delmo blickte zu ihm hinüber, kam zu einem Entschluß und tappte zu ihm hin. Er meinte ratlos:


  „Die Erde kann in Gefahr schweben. Es ist wichtig. Warum will Ihr Vorgesetzter mir nicht zuhören?“


  „Vielleicht hält er das für wichtiger, womit er sich im Augenblick beschäftigt.“


  „Das verstehe ich nicht“, entgegnete Delmo ratlos.


  „Wenn Sie dieses Mädchen sehen und nicht begreifen“, versetzte Coleman überzeugt, „dann müssen Sie völlig fremdartig sein.“ Dann starrte er Delmo an und grinste. „Was sage ich? Natürlich sind Sie fremdartig.“


  „Allerdings“, bestätigte Delmo würdevoll. „Aber ich wünsche dem Volk der Erde nur Gutes. Ich möchte Ihnen sagen, daß sie sich in Gefahr befinden.“


  „Fein“, meinte Coleman beruhigend. „Wirklich anständig von Ihnen.“ Er klopfte auf den Sessel neben sich. „Nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir alles. Der Chef hat wahrscheinlich noch eine Weile zu tun. Ich glaube nicht, daß wir sehr in Eile sind.“


  „Aber Sie sollten es sein. Vielleicht bleibt nur noch wenig Zeit.“


  „Ach, verderben wir Ihnen nicht den Spaß.“ Coleman streckte sich behaglich aus. „Also, schießen Sie los. Lassen Sie Ihre Geschichte hören …“
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